
		
			
		
	
Friedhof der Nakken

 

Der Mond ist ein Black Hole - nur ein Splitter der Ewigkeit

 

von Ernst Vlcek

 

Immer öfter findet Perry Rhodan, den es ins Universum Tarkan verschlagen hat, in diesem fremden Kosmos Zeichen, die auf die verschollene Superintelligenz ESTARTU hindeuten. Immer klarer werden somit Verbindungen zwischen beiden Universen - und zwischen Ereignissen, die rund 50.000 Jahre in der Vergangenheit liegen. Daß demnächst eine ganze Flotte unter dem Kommando seines alten Freundes Atlan aus der Milchstraße aufbrechen wird, um Tarkan zu erkunden, kann er natürlich nicht wissen. Er ist nach wie vor auf sich allein gestellt.

Es gibt eine Ausnahme: In Beodu, dem kleinen Attavenno, hat der Terraner im fremden Universum einen tatkräftigen Begleiter gefunden, mit dem er ins Charif-System vorstößt. Dort sucht er nach weiteren Spuren ESTARTUS, und dort hofft er, Hinweise darauf zu finden, wie er in seine Heimat zurückkehren kann.

Auf Vinau bekam es Perry Rhodan zuletzt mit der Han-Shui-Kwon zu tun. Hinter diesem Namen verbirgt sich eine Geheimorganisation im Dienst des Hexameron. Doch dann forscht der Terraner weiter nach Hinweisen auf der Ursprungswelt der Kartanin. Spätestens nach dem Verschwinden Beodus wird klar: Die Spur der Saboteure und Attentäter führt letztlich nach Nansar. Dieser Planet ist unter anderem bekannt als der FRIEDHOF DER NAKKEN... 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Perry Rhodan - Der Terraner fliegt zur Welt der Nakken.

Beodu - Perry Rhodans Gefährte scheint entführt worden zu sein.

Namenlos - Ein Legendenforscher.

Dalphrol - Ein Gon-Wen der Nakken.

Clennar - Ein „mißratener Sohn".
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Imago ... Imago I... Imago II...

Perry Rhodan hatte eine schlaflose Nacht hinter sich.

Er hätte ebensogut an Bord der LEDA gehen können, um die Zeit durch Gespräche mit der DORIFER-Kapsel totzuschlagen, anstatt sich unruhig auf dem luftgefüllten Nierenbett in der kartanischen Villa herumzuwälzen.

Es war viel passiert in den letzten zwei Tagen seines Aufenthalts auf Vinau, der Ursprungswelt der Kartanin, und die Erinnerung daran ließ ihn nicht los.

Er hätte an Bord der DORIFER-Kapsel gehen können, um diese Dinge mit LEDA zu besprechen und vielleicht hätte das geholfen. Er hätte sich einiges von der Seele reden und seinen Geist reinigen können.

Aber er wollte diese Reinigung nicht.

Er wußte, daß er zuerst mit sich selbst ins reine kommen mußte, bevor er mit LEDA darüber sprach.

LEDA besaß für ein Raumschiff ein außergewöhnliches Gefühlsempfinden. Darum wollte er noch nicht über Mi-Auwas Tod mit LEDA reden, nicht über Beodus Abgang, der einer Flucht aus der Isolation in den Alltag glich. Und er wollte auch noch nicht über die seltsame Gedankenkette diskutieren, die sich mit traumhafter Inkonsequenz in seinen Geist geschlichen hatte und nun sein Denken immer mehr zu beherrschen begann. Schmitt... Nostradamus ... Zwei unscheinbare Namen bloß, aber sie hatten in seinem Kopf eine unheilvolle Kettenreaktion von Assoziationen ausgelöst. Es waren absurde Assoziationen, Hirngespinste, redete er sich ein, aber nichtsdestotrotz beschäftigten ihn diese phantastischen Spekulationen. Der Spieler ... die Imago ... Wie paßte das zusammen? Bestand eine Querverbindung?

Und er trauerte um die Kartanin Mi-Auwa. Und er sorgte sich um seinen treuen Freund Beodu, den Attavenno, der ihn ein gutes Stück Weges durch das fremde Universum begleitet hatte. Er hatte das unbestimmte Gefühl, daß Beodu in Gefahr war.

Vor zwei Tagen, bei dem Empfang in Baos Palast, hatte Beodu drei Attavennok-Frauen kennengelernt und war mit ihnen zum dritten Planeten Jalip gegangen.

So weit, so gut. Rhodan gönnte ihm diese Abwechslung, und er hätte es nur zu gut verstanden, wenn der Attavenno sich an eine der drei „Grazien" gebunden und bei ihr geblieben wäre. Aber der Attavenno hatte ihm von Jalip eine Nachricht geschickt, eine Videoaufzeichnung, in der er behauptete, zu dieser Maßnahme gegriffen zu haben, weil er Rhodan nicht persönlich erreichen konnte.

Dabei hatte Rhodan die Villa den ganzen Tag über nicht verlassen. Das gab ihm zu denken. Natürlich konnte es sich dabei um eine Notlüge von Beodu handeln, der er sich bediente, um nicht mit Rhodan sprechen und sich vielleicht Vorhaltungen wegen seines Verschwindens machen lassen zu müssen.

Wenn es so war, dann wollte Rhodan Gewißheit haben.

Eine Kleinigkeit bloß, aber es war ein Gedanke, der in seinem Geist zu nagen begann.

Und Mi-Auwas Tod.

Sie hatte sich geopfert, als die haurische Geheimorganisation Han-Shui-Kwon einen Anschlag auf Gil-Gor, einen führenden Gon-Wen der Projektorganisation, machte. Sie hatte ihr Leben für Gil-Gors gegeben. Es war eine besondere Häme des Schicksals, daß Mi-Auwa und Gil-Gor Lebensgefährten gewesen waren.

Rhodan hatte auf Vinau noch keine Kartanin wie Mi-Auwa kennengelernt. Sie wirkte mit ihrer progressiven Geisteshaltung wie ein Fremdkörper in der dekadenten Gesellschaft von Vinau, die nur aus Müßiggängern zu bestehen schien. Sie war eine ungeliebte Rebellin, der niemand außer Gil-Gor und ihm nachzutrauern schien.

Wie hatte Mi-Auwa in einer Art Video-Tagebuchaufzeichnung die Kartanin von Vinau noch abgeurteilt?

Bleibt faul und träge, freßt euch satt, sauft euch voll, kotzt alle Winkel in Hangay voll...

Mit solchen aufrührerischen Reden machte man sich natürlich nicht beliebt. Aber letztlich war sie gestorben, um einem das Leben zu retten, der mit ihren Ansichten nicht konform ging. Gil-Gor hatte Mi-Auwa zwar geliebt, aber er hatte ihre revolutionären Meinungen nicht geteilt.

Rhodan war froh, von Gil-Gor das Angebot bekommen zu haben, ihn zum dritten Planeten Jalip zu begleiten. Nicht nur, weil er so der kartanischen Gesellschaft von Müßiggängern entfliehen konnte. Er wollte die Gelegenheit auch nutzen, sich nach Beodus Wohlbefinden zu erkundigen.

Vielleicht würde er nicht mehr nach Vinau zurückkehren. Er hatte hier nichts verloren, es gab auf der Stammwelt der Kartanin nichts für ihn zu tun, hier war nichts zu holen. Schmitt... Nostradamus... Imago... der Bote des Spielers ...

Diese Begriffe waren richtige Quälteufel, die sich immer wieder in seinen Geist schlichen, kaum daß er glaubte, den ersehnten Gedankenfrieden gefunden zu haben.

Als draußen gerade der Morgen dämmerte, meldete der Pikosyn seiner Netzkombination Mitternacht nach Standardzeit. Und der 15. Juli war noch keine sechs Stunden alt - und in Terrania, auf der Erde, im Standarduniversum, würde gerade die Sonne aufgehen -, als auf die Villa der Schatten eines Raumschiffes viel.

Rhodan war froh, daß das Warten ein Ende hatte. Er erhob sich von seinem Ruhelager und ging ins Freie.

Ohne Zellaktivator hätte er keinen so frischen Eindruck gemacht.

Was in ihm vorging, sah man Rhodan nicht an.

 

*

 

Etwa hundert Meter über dem Parkplatz der DORIFER-Kapsel schwebte ein kartanischer 200-Meter-Trimaran. Er verdunkelte die Sonne Charif und warf seinen mächtigen Schatten auf die Villa. Ein kleines Beiboot löste sich und landete zwanzig Meter von Rhodan und der LEDA entfernt, so daß ein imaginäres gleichschenkliges Dreieck gebildet wurde.

Rhodan registrierte dies aber erst, als Gil-Gor ausstieg, und auch nur, weil dieser eine Uniform trug, die auf der linken Brust von einem Dreieck geziert wurde, das durch drei vom Mittelpunkt zu den Winkeln strebende Pfeile unterteilt wurde: dem Symbol der Zentralen Wissensautorität.

Aber für Rhodan war es auch das Zeichen für den Dritten Weg der Superintelligenz ESTARTU.

Gil-Gor sah weniger frisch und ausgeruht als Rhodan aus, und das schien er zu wissen, denn die Bemerkung, die er statt einer Begrüßung machte, klang vorwurfsvoll. „Es freut mich zu sehen, daß du gut geruht hast, Waqian", sagte er. „Bist du reisefertig?"

„Der Schein trügt", erwiderte Rhodan ohne weitere Erklärung. „Mich beschäftigt eine Frage, auf die ich von dir Antwort haben möchte."

„Stelle sie", sagte Gil-Gor fast schroff; er dachte vermutlich an Mi-Auwa. „Hast du einen Anruf für mich abgefangen, der von Jalip gekommen ist?" fragte Rhodan. „Es kam nur ein Anruf vom dritten Planeten, und den hast du erhalten", antwortete Gil-Gor. „Der Attavenno hat sich weder zuvor noch danach wieder gemeldet." Rhodan gestattete sich ein spöttisches Lächeln, Gil-Gor hatte ihm ungewollt verraten, daß er auch weiterhin überwacht wurde. Im Grunde war ihm das eigentlich egal. „Bist du ganz sicher?" fragte Rhodan. „Hat Beodu nicht schon einmal versucht, zu mir durchzukommen?"

„Nein, da bin ich absolut sicher", sagte Gil-Gor, und damit war das Thema für ihn abgeschlossen. „Wenn du bereit bist, Perry Rhodan, dann folge mir."

„Nein", sagte Rhodan. „Ich fliege lieber mit meiner Kapsel nach Jalip - meinetwegen im Schlepptau deines Trimarans, falls du mich nicht unbeaufsichtigt lassen darfst."

„Darum geht es nicht", sagte Gil-Gor in freundschaftlichem Ton, anstatt, wie Rhodan es erwartete, aufzubrausen. „Ich finde es nur schade, daß du dich absonderst. Das trägt gewiß nicht dazu bei, daß wir einander besser kennen- und verstehenlernen. Willst du nicht doch mit mir reisen?"

„Ich weiß dein Angebot sehr zu schätzen, Gil-Gor", sagte Rhodan unbehaglich, weil er fürchtete, den Kartanin vor den Kopf zu stoßen. „Aber ich möchte während des Fluges mit LEDA noch einiges besprechen."

„Es steht dir frei, zu tun und zu lassen, was du willst", sagte Gil-Gor, und es klang ein wenig besorgt. „Aber du solltest dich davor hüten, dein Raumschiff zu sehr zu personifizieren und zu ... „ „ ... zu vermenschlichen", half ihm Rhodan lachend aus. „Keine Bange, ich bin auf der Hut."

 

*

 

„Gil-Gor sorgt sich grundlos um dein Ego", empfing ihn LEDAS sanfte, fürsorgliche Stimme, als er an Bord kam. „Es ist mir noch nie aufgefallen, daß du mich wie deinesgleichen oder gar gleichberechtigt behandelst. Ich bin für dich doch bloß ein Roboter."

„Und? Bist du das nicht?" fragte Rhodan. LEDA gab keine Antwort, und Rhodan fuhr fort: „Ich hätte Gil-Gor beruhigen können, daß ich dich nicht zu sehr vermenschliche. Du besorgst das selbst - und davor muß ich mich hüten."

„Ich bin nicht das Produkt menschlichen Geistes", argumentierte LEDA mit messerscharfer Logik. „Das ist einer der Punkte, über die ich mit dir reden will", sagte Rhodan. „Als Produkt querionischer Technik hast du zumindest humanoide Vorbilder."

„Ich weiß nichts über die Konstrukteure der DORIFER-Kapseln", konterte LEDA. „Ich bezweifle fast, daß ich meine Existenz querionischer Technik verdanke. Ich habe viele geistige Väter ..."

Das war Haarspalterei, auf die sich Rhodan nicht einlassen wollte. DORIFER-Kapseln wie LEDA waren Produkte der Gänger des Netzes, und diese Organisation war von den Querionen gegründet worden.

Wieviel der angewandten Technik tatsächlich von den Querionen stammte, war für Rhodan nicht maßgeblich. Ihm kam es darauf an, daß die Querionen mit den Oldtimern identisch waren, jenem Bund von 36 Völkern, die vor Jahrmillionen im Auftrag der sieben Mächtigen den Schwarm erbaut hatten.

Die LEDA startete gleichzeitig mit dem Trimaran. Die Stadt Vin-Marau mit ihrer puebloartigen Altstadt und der angrenzenden City aus futuristischen Gebäuden, die sich über zwanzig Hügel erstreckte, die weite Bucht mit dem Hafen, in dem die Tausende von Luftschaukeln verankert waren, dieser Elfenbeinturm der Dekadenz fiel immer weiter unter ihnen zurück, bis der Dunst der Atmosphäre seinen Schleier darüber breitete, sich der Horizont immer mehr zu runden begann und sich schließlich zur Kugel schloß. Erst 100.000 Kilometer von Vinau entfernt begann der Beschleunigungsflug, und wieder folgte die LEDA dem Trimaran in gleichbleibendem Abstand, als würde die DORIFER-Kapsel unsichtbar mit dem Schiff der Kartanin verbunden sein. „Eigentlich hatte ich den Eindruck, daß du dich mit mir unterhalten wolltest", meldete sich LEDA nach dem langen Schweigen. „Das ist richtig", bestätigte Rhodan. „Ich hatte deswegen eine schlaflose Nacht. Mir ging Beodus Behauptung nicht aus dem Kopf, daß er mich in der Villa nicht erreichte. Nun hat Gil-Gor mir bestätigt, daß nur Beodus Aufzeichnung von Jalip an meine Adresse ging, daß aber sonst kein weiterer Anruf kam.

Kann man Gil-Gor glauben?"

„Unbedingt", sagte LEDA. „Er hatte keinen Grund, eine Nachricht abzublocken. Und ich habe das auch nicht getan, wie ich dir bereits versicherte. Du erinnerst dich?"

„Warum hat Beodu in der Aufzeichnung dann behauptet, mich schon einmal vergeblich zu erreichen versucht zu haben?" sinnierte Rhodan. „Warum hat er gelogen?"

„Muß er gelogen haben?" hielt LEDA dagegen. „Man könnte seinen ersten Anruf dort, wo er ihn getätigt hat, erst gar nicht durchgelassen haben. Dann riet man ihm, dir eine Aufzeichnung zu hinterlassen."

„Aber warum diese Umstände?"

„Um ein Live-Gespräch mit dir zu verhindern", sagte LEDA. „Das ist der einzige logische Grund, der mir einfällt. Aber frage mich nicht, wer aus welchem Grund eine Unterhaltung zwischen euch beiden verhindern wollte."

„Das bereitet mir große Sorgen", sagte Rhodan. „Hoffentlich hat die haurische Han-Shui-Kwon nicht ihre Hände im Spiel."

„Mach dich doch nicht verrückt", sagte LEDA tadelnd. „Dein Verdacht ist völlig aus der Luft gegriffen. Wo siehst du in der irrationalen Handlungsweise eines verliebten Attavenno und der haurischen Geheimorganisation einen Zusammenhang?"

„Entschuldige, ich habe vergessen, daß du der Psychologe von uns beiden bist, LEDA", sagte er sarkastisch. „Ich hatte eben nur ein schlechtes Gefühl."

„Ich hoffe mit dir, daß dich dieses Gefühl trügt", sagte LEDA. „Aber nicht mehr lange, dann landen wir auf Jalip, und wir bekommen Gewißheit.

Und - was bereitete dir noch Schlaflosigkeit?"

Rhodan konnte sich nicht erinnern, noch einen weiteren Grund genannt oder eine entsprechende Andeutung gemacht zu haben. Aber vermutlich hatte LEDA aus seiner Stimme und der Betonung des Gesagten geschlossen, daß dies nur einer von mindestens zwei Punkten war, die ihn beschäftigten. Die DORIFER-Kapsel hatte schon bei anderer Gelegenheit bewiesen, daß sie sehr viel Einfühlungsvermögen besaß ... Und eigentlich hatte er auch angedeutet, daß er mit ihr über etwas reden wollte, was irgendwie mit den Querionen zusammenhing. „Ich hatte einen Traum ...", begann Rhodan und berichtigte sich sofort. „Eigentlich war es mehr eine Eingebung, die in mir eine Reihe seltsamer bildhafter Assoziationen auslöste. Ich komme nicht ganz hinter die Zusammenhänge, obwohl ich mir über die Wurzeln im klaren bin. Darum möchte ich dir davon erzählen."

„Aha, du mißbrauchst mich jetzt für die Deutung deiner Träume", maulte LEDA. „Dafür bin ich dir noch gut genug."

„Die Sache liegt etwas anders", sagte Rhodan, ohne auf LEDAS Tonfall einzugehen. „Laß mich erst einmal erzählen. Ich fürchte, ich werde etwas weiter ausholen müssen ... Aber du kannst jederzeit Fragen stellen, so, wie ich dich bitte, mir Fragen in diesem Zusammenhang aufrichtig zu beantworten."

„Zur Einleitung gleich meine erste Frage", begann Rhodan. „Ist dir folgendes Gebilde bekannt, beziehungsweise hat es vor etwa sechshundert Standardjahren die zwölf Galaxien der Mächtigkeitsballung Estartu durchflogen? Es ist fast elftausend Lichtjahre lang und hat an der dicksten Stelle einen Durchmesser von bald zweitausend Lichtjahren. Es ist durch einen Schmiegeschirm geschützt und trägt etwa achthunderttausend Planeten und Sonnen in sich. Wir haben dieses kosmische Gebilde Schwarm genannt. Dieser Schwarm wurde ursprünglich dazu geschaffen, Intelligenz zu fördern und zu verbreiten, entartete jedoch und brachte statt dessen nur Verdummung."

„Wenn es in Estartu vor so kurzer Zeit eine solche Heimsuchung gegeben hätte, dann hättest du es aus den Annalen der Gänger des Netzes erfahren", antwortete LEDA. „Geschichtsaufzeichnungen lassen sich fälschen", entgegnete Rhodan. „Der KLOTZ war das gewaltigste Fremdgebilde, das seit Ewigkeiten in Estartu aufgetaucht ist", sagte LEDA. „Aber worauf willst du hinaus? Darf ich daran erinnern, daß ich Informationen über den Schwarm besitze? Du hast sie mir im Zusammenhang mit den Querionen gegeben, die du als die Erbauer des Schwarms bezeichnetest. Mir ist auch bekannt, daß ihr die Querionen als Oldtimer bezeichnet habt.

Warum der Schwarm statt Intelligenz jedoch Verdummung gebracht habe, das weiß ich nicht. Aber ist das überhaupt von Belang?"

„Vielleicht ... Ich habe eine Ahnung", sagte Rhodan und schloß LEDAS Wissenslücken, indem er ihr mit wenigen knappen Worten erklärte, wie es zur Entartung der Schwarms kam: Daß die 36 Völker, unter dem Begriff Querionen alle zusammengefaßt, den Schwarm im Auftrag der 7 Mächtigen gebaut hatten, die wiederum im Dienst der Kosmokraten standen. Daß der abtrünnige Mächtige Bardioc für eine Rebellion innerhalb des Schwarms gesorgt hatte, bei der die Cynos als beherrschende Macht abgesetzt und verjagt wurden und an ihrer Statt die Karduuls die Führung übernahmen und in der Folge die Wirkungsweise des Schwarms ins Gegenteil verkehrt wurde.

Und daß sich dies alles vor einer Million Jahren zutrug, als der Schwarm gerade die Milchstraße durchquerte, und daß damals die Cynos flohen und sich in verschiedenen Gestalten, denn sie waren Para-Modulatoren, in der Milchstraße niederließen und auf den Zeitpunkt warteten, bis der Schwarm auf seinem Rundkurs nach einer Million Jahren wieder in die Milchstraße zurückkäme, um ihn zurückzuerobern und ihm seine ursprüngliche Bestimmung zurückzugeben.

Was vor nunmehr bald sechshundert Standardjahren auch gelang. „Nur zwei Cynos haben als Energiekonserven auf Terra diese eine Million Jahre überlebt und abwechselnd Wache gehalten", führte Rhodan weiter aus. „Sie nannten sich Schmitt und Nostradamus.

Aber ihre wahre Bezeichnung lautete Imago eins und Imago zwei!"

Rhodan hatte sich diesen Knalleffekt bis zuletzt aufgehoben. Danach schwieg er bedeutungsvoll. „Ich begreife sehr wohl, worauf du hinauswillst", sagte LEDA nach einer Weile. „Und ich kann verstehen, daß dir die Beschäftigung mit diesem Thema Schlaflosigkeit bereitet hat. Auf der einen Seite die beiden Cynos, die sich Imago genannt haben, auf der anderen Seite die Benguel und Juatafu, die dich als ihre Imago verehren. Aber warum dieses Kopfzerbrechen? Was für einen Zusammenhang siehst du da?"

„Die Sache will mir eben nicht aus dem Kopf", sagte Rhodan. „Ich dachte, du könntest mich darin unterstützen, herauszufinden, ob darin ein verborgener Hinweis steckt. Natürlich ist es wahrscheinlicher, daß es sich bei dieser Namensgleichheit um einen Zufall handelt. Aber Ähnliches ist mir schon einmal widerfahren."

„Du spielst auf die Geschehnisse auf dem Mond Ylon an", sagte LEDA wissend.

Auf Ylon, einem Mond des dritten Planeten des Anklam-Systems, hatte sich Rhodan in der Gewalt der Hauri befunden und war einem Psikyber-Feld ausgesetzt gewesen, unter dessen Wirkung er zu einem Anhänger des Hexameron und der Philosophie der Sechs Tage werden sollte. In seinen so realistisch wirkenden, jedoch lediglich psionisch induzierten Traum hatte sich eine Traumperson geschlichen, die sich als Boten des Spielers ausgegeben hatte ...

Später, nach dem Erwachen, und jetzt erst recht erschien ihm das wie ein visionärer Hinweis: ES und Anti-ES hatten sich während ihres Kräftemessens beim kosmischen Schachspiel als „Spieler eins" und „Spieler zwei" bezeichnet. Und nun Imago ... der Cyno Schmitt als „Imago 1" und Nostradamus als „Imago II" ... Und Perry Rhodan war in Hangay für die Benguel und Juatafu „die Imago" ... Alles nur Zufälle? „Die Hauri konnten sich dein Wissen über den Spieler aus deinem Gedächtnis geholt haben, um es dir verfremdet über die Vision des Psikyber-Feldes zu präsentieren", brachte LEDA vor. „Bloß um dich zu narren und zu zermürben."

„Wenn es so war, dann haben sie das Gegenteil erreicht", sagte Rhodan, denn dieses und ähnliche unstimmige Details hatten ihn damals wachgerüttelt und vor der psionischen Gehirnwäsche gerettet. „Quäle dich nicht damit, Zusammenhänge zu konstruieren, wo solche höchst unwahrscheinlich sind", riet LEDA. „Wir sind gleich am Ziel."

Rhodan hätte natürlich bei LEDAS Formulierung einhaken können, daß sie Zusammenhänge doch nicht gänzlich ausschloß, wenn sie sie bloß als „höchst unwahrscheinlich" ansah. Aber das hätte nichts eingebracht. „Ich sehe ein, daß unser Gespräch zu nichts führt", sagte Rhodan enttäuscht. „Ich kann nicht behaupten, daß du mir eine große Hilfe warst, LEDA."

Irgendwie hatte er das Gefühl, daß ihm die DORIFER-Kapsel etwas verschwieg. Er meinte damit nicht einmal, daß sie ihm konkretes Wissen vorenthielt, es konnte sich auch durchaus um Schlußfolgerungen handeln, die sie aus dem vorhandenen Wissen und den Indizien erarbeitet hatte.

Aber vielleicht war es so, wie LEDA sagte: „Ich möchte verhindern, daß du dich irgendwelchen Illusionen hingibst." Nach einer kurzen Pause fuhr sie in unbekümmertem Tonfall fort: „Ich bin sicher, daß Beodu wohlauf ist und er die Sache mit dem Anruf aufklären wird."

Wenn LEDA oft sehr zurückhaltend mit Kommentaren war, so machte sie diesmal eine viel zu optimistische Prognose.

 

2.

 

Aus dem All betrachtet, gab Jalip nicht viel her. Der dritte Planet war von einer fast geschlossenen dicken Wolkendecke eingeschlossen, die sich höchstens in den Polgebieten gelegentlich öffnete, so daß die vereisten Kappen durchschimmern konnten.

Dieser Wolkenmantel und eine relativ schwach ausgeprägte Ozonschicht, so erfuhr Rhodan von LEDA, sorgte für eine Art Treibhauseffekt und dafür, daß es auf Jalip nicht so unangenehm kühl war, wie es der Entfernung zur Sonne hätte entsprechen müssen. Die durchschnittlichen Temperaturen lagen sogar um einen halben Grad höher als auf dem zweiten Planeten Vinau, der Heimat der Kartanin.

Die Wolkendecke erlaubte natürlich keinen Blick auf die Topographie des Planeten, doch LEDA durchleuchtete den Dunstmantel und zeigte Rhodan die Oberfläche in einer Bildmontage.

Sie wirkte zerrissen. Es gab keine Kontinente im eigentlichen Sinn, ebensowenig größere Meere. Die Landmassen und Wasserflächen erweckten den Eindruck von achtlos verstreuten Bauteilen eines Puzzles. Nur die vereisten Pole bildeten größere geschlossene Flächen, und es gab eine größere Landmasse im Äquatorgebiet, die man in etwa mit Australien vergleichen konnte, nur daß es sich um keine Insel handelte, sondern um ein Massiv, das durch unzählige Landbrücken mit anderen Teilen verbunden war.

Obwohl Jalip mit einem Durchmesser von 16.500 Kilometern um einiges größer als Vinau war, hatte der dritte Planet lediglich eine Schwerkraft von 0,87 Gravos; das lag an der wesentlich geringeren Dichte.

Im Orbit gab es neben den Tausenden und aber Tausenden von Satelliten auch einige hundert größere Weltraumstationen, bei denen es sich vor allem um Raumschiffswerften handelte. Zwar besaß auch Jalip keine eigene Raumschiffsproduktion, aber in den Werften wurden die aus ganz Hangay angelieferten Einzelteile zu den verschiedenen Trimaran-Typen zusammengebaut.

Da auch reger Raumschiffsverkehr herrschte, gab es in der Umlaufbahn des dritten Planeten einiges Gedränge. Aber Gil-Gors Trimaran und die LEDA bekamen eine eigene Einflugschneise zugewiesen, so daß sich der Flug nicht verzögerte.

Es gab auf Jalip unzählige Städte und Siedlungen, die sich auf jeder der größeren und zerfranst wirkenden Landflächen fanden. Später erfuhr Rhodan, daß der gesamte Planet parzelliert war, in Millionen und aber Millionen Grundstücke unterteilt, auf denen die Diplomaten der Kansahariyya, des Bunds der 22 Völker, ihre Landsitze, ihre Jagden und sogar ihre eigenen Laboratorien und Testanlagen hatten.

Jalip hatte keine eigene Verwaltung, sondern unterstand der Regierung von Vinau, die sich jedoch um die Belange dieses Gouvernements kaum kümmerte - was niemanden verwunderte, der die laxe Handhabung der Regierungsgeschäfte der konzessionierten Koordinatoren von Vinau kannte ... oder die Lebensphilosophie der Vinauer überhaupt. Rhodan jedenfalls war im Bild.

Der dritte Planet war in einundzwanzig etwa gleich große Reservate unterteilt, in denen die Mamositu, Gryolen, Planta und die anderen Völker der Kansahariyya getrennt voneinander lebten. Nur die Kartanin hatten auf Jalip kein solches Reservat - ihnen gehörte Vinau ganz alleine.

Die größte Stadt auf Jalip war Nangha-Tan. Sie lag auf einer Hochebene der einzigen kontinentalen Landmasse im Äquatorgebiet. Diese Hauptstadt war nicht nur Schmelztiegel aller Kansahariyya-Völker, sondern auch gleichzeitig Sitz der Projektorganisation.

Das Hauptquartier der Shuo-Gon-Wen lag im Zentrum von Nangha-Tan, im größten Gebäude der Stadt.

Dieses ragte als 1200 Meter hohe Vierkantpyramide, die eine Grundfläche von 0,81 Quadratkilometern bedeckte, aus dem Häusermeer hervor. Daran schloß eine 500 Meter breite freie Fläche an, mit dem Diplomatenflugplatz und den Wohngebäuden für die Shuo-Gon-Wen-Mitglieder, die durch großzügige Parkanlagen aufgelockert wurden.

Eine Oase inmitten eines städtebaulichen Alptraums. Gil-Gors Trimaran landete auf dem den Gon-Wen vorbehaltenen Kaumhafen, und LEDA folgte dem Beispiel ... keine hundert Meter von einem Raumschiff entfernt, das die Form eines flach gedrückten Rotationsellipsoids hatte und eine Länge von fünfzig Metern.

Hätte Rhodan das Raumschiff gesehen, wäre es ihm sofort bekannt vorgekommen, obwohl er nur das Beiboot von gleicher Form kennengelernt hatte und damit sogar schon geflogen war.

Die LEDA ortete das Raumschiff zwar, was zur Routine gehörte, aber die DORIFER-Kapsel besaß nicht Rhodans Wissen und hatte darum keinen Anlaß, darauf hinzuweisen.

 

*

 

Gil-Gor wirkte überaus hektisch, als er Rhodan auf der Landepiste traf. „Komm", sagte er gehetzt. „Wir müssen ins Hauptquartier. Große Dinge stehen bevor. Es werden wichtige Entscheidungen über die Zukunft getroffen. Jetzt hast du Gelegenheit, deine Meinung über die Shuo-Gon-Wen zum Besseren zu revidieren, Perry Rhodan. Du kannst dich davon überzeugen, wie aktiv wir sind."

„Ich habe zuerst noch etwas zu erledigen", erwiderte Rhodan ruhig. „Ich muß Beodu finden und mich davon überzeugen, daß es ihm auch gutgeht."

„Was bedeutet schon ein Attavenno angesichts der bevorstehenden Ereignisse!" rief Gil-Gor aus. „Darf ich dich daran erinnern, warum wir nach Jalip gekommen sind? Zum Hauptquartier der Projektorganisation! Wir erwarten neue Befehle der Zentralen Wissensautorität."

„Ich weiß", sagte Rhodan. „Aber das betrifft mich weniger, Beodus Schicksal ist mir wichtiger."

Gil-Gor sah ihn entgeistert an. „Und uns Gon-Wen wirfst du vor, daß wir uns zuwenig um kosmische Belange kümmern", sagte er. „Hangay ist eure Galaxis - Beodu mein Freund", erwiderte Rhodan, der sich nicht von Gil-Gors Hektik anstecken lassen wollte, obwohl er natürlich an Informationen über die Zentrale Wissensautorität interessiert war. „Kannst du mir einen Führer bereitstellen, der mich zu Beodu bringt, Gil-Gor?"

„Das dürfte nicht schwer sein, aber ... „ Gil-Gor brach ab, er resignierte. „Na schön, du sollst deinen Willen haben. Ich kann dich jedoch nicht begleiten, ich habe zu tun."

„Darf ich dem Gorim meine Dienste als Führer durch Nangha-Tan anbieten?" meldete sich da eine Stimme über Funk. „Ich kenne mich in der Stadt inzwischen recht gut aus und kann ihn überall hinbringen, wohin er will."

Gil-Gor schien den Sprecher zu kennen, denn er sagte: „Ich bin einverstanden. Aber es liegt an Perry Rhodan, ob er einen wie dich akzeptiert." An Rhodan gewandt fügte er hinzu: „Ich warne dich. Das ist ein aufdringlicher Bursche, der überall seine Nase hineinsteckt und unter dem Deckmantel der Wissenschaft auf Skandale, Klatsch und Tratsch aus ist. Wir mußten ihn bereits aus dem Hauptquartier werfen."

„Ich werde mit ihm schon zurechtkommen", sagte Rhodan, den Gil-Gors Beschreibung eher erheiterte als abschreckte. Er folgte dem Blick des Kartanin zu dem rundlichen Raumschiff, das wie eine flach gedrückte, gestreckte Linse aussah, und hatte eine gewisse Ahnung.

Dennoch war er überrascht, als er das Wesen mit dem Sackkörper und dem klobigen Raumanzug aussteigen sah. „Namenlos, der Legendenforscher!" rief er aus. „Wenn du ihn kennst, dann weißt du wenigstens, was dich erwartet" sagte Gil-Gor, und damit war die Angelegenheit für ihn erledigt.

Er war insgesamt nicht größer als 1,20 Meter, wenn man die beiden Kopffühler über den Facettenaugen nicht mitrechnete. Trotz seines chitingepanzerten Schädels mit den Facettenaugen und der schnabelartigen Mundpartie, dem Knorpelwulst, der sich von der Stirn in den Nacken zog, und dem Gliederschwanz, der sein Hinterteil zierte, hatte er etwas Humanoides an sich. Er besaß einen birnenförmigen Körper, der durch den gepolsterten Raumanzug irgendwie unförmig wirkte, zwei von den schmalen Schultern bis fast zum Boden reichende Arme und zwei kurze Stummelbeine, die in zu groß anmutenden Stiefeln steckten. In extremem Gegensatz zu der übrigen Erscheinung standen die geradezu menschlichen Hände mit einem Daumen und vier Fingern, die er stets in Handschuhe hüllte; zumindest hatte Rhodan sie nicht ohne diese gesehen.

Sie hatten sich auf Tuyon kennengelernt, und Namenlos, der weder sagen wollte, wie er hieß, noch welchem Volk er angehörte, hatte ihm ziemlich umfassend über die Benguel Auskunft gegeben. Aber über ESTARTU hatte ihm der Legendenforscher nichts erzählen können - oder wollen. „Ich habe dir gesagt, daß wir uns im Heimatsystem der Kartanin wiedersehen werden", sagte Namenlos, während sie mit Namenlos' Beiboot, das Rhodan auch schon auf Tuyon benutzt hatte, ins Vennok-Viertel von Nangha-Tan flogen. „Nur hätte ich nicht gedacht, daß du so lange auf dich warten läßt. Mich hat es fast umgehauen, als ich dich so plötzlich vor meinem Raumschiff auf dem Landefeld sah. Ich stehe unter Quarantäne, mußt du wissen ..."

Es überraschte Rhodan, daß Namenlos nichts von seiner Anwesenheit im Charif-System wußte. Gil-Gors Worten nach zu schließen, pfiffen es sozusagen bereits die Spatzen vom Dach, daß er hier war, beziehungsweise war ganz Hangay wegen seiner Person in Aufruhr.

Als er Namenlos darauf hinwies, stieß dieser ein Gackern aus. „Eine maßlose Übertreibung", behauptete er. „Auf Jalip weiß außer den Gon-Wen niemand etwas von deiner Existenz. Und die wenigen Eingeweihten haben nicht einmal eine Beschreibung deiner Person."

„Dann weißt du es vermutlich noch gar nicht", sagte Rhodan. „Was?"

„Daß mich die Benguel und Juatafu-Roboter zu ihrer Imago ernannt haben."

„Zu ihrer was?" staunte Namenlos. „Ich habe nicht einmal gewußt, daß sie irgendein gemeinsames Idol oder eine Gottheit haben. Du mußt mir mehr darüber erzählen. Möglicherweise ist dies der Ursprung einer neuen Legende. Ich muß alles darüber erfahren."

„Später", sagte Rhodan. „Und was haben deine Nachforschungen über ESTARTU ergeben?"

„Nichts", sagte Namenlos bekümmert. „Ich habe in allen Archiven auf Vinau gestöbert, habe sogar eine Besuchserlaubnis für das Hauptquartier der Projektorganisation bekommen -bis den Gon-Wen meine Schnüffelei unbequem wurde und man mich hinauswarf ... Aber ich bin auf keine Unterlagen gestoßen, die auch nur im entferntesten mit der ESTARTU-Legende zusammenpassen. Das heißt, einen Hinweis habe ich bekommen, den man, wenn man ihn entsprechend zurechtbiegt, in einen Zusammenhang bringen könnte. Aber eine solche Variation würde dir sowieso nicht ins Konzept passen."

„Laß hören", ermunterte Rhodan ihn, während er durch die gewölbte Sichtscheibe auf das beleuchtete Häusermeer hinunterblickte. Die Nacht hatte sich über Nangha-Tan gesenkt und milderte so den Anblick dieses architektonischen Alptraums, aber noch immer sah diese Stadt aus der Vogelperspektive so aus, als hätte ein Posbi seinen Sack mit fragmentarischen Bauklötzen einfach auf einem Haufen ausgeschüttet und mit einer einzigen unbedachten Armbewegung auseinandergefegt. Rhodan mußte unwillkürlich daran denken, daß LEDA schmollte, weil er sich für das Beiboot von Namenlos als Transportmittel entschieden hatte. Das Argument, daß er mit ihr zuviel Aufsehen erregen würde, hatte die DORIFER-Kapsel nicht gelten lassen. Und wenn man Namenlos glauben wollte, dann war es eine völlig unbegründete Vorsichtsmaßnahme gewesen: Er und LEDA waren auf Jalip völlig unbekannt. Es drängte sich demnach die Frage auf, wie bekannt er in der haurischen Geheimorganisation Han-Shui-Kwon war. Ein nicht uninteressanter Aspekt. „Die Legende", erinnerte Rhodan, als Namenlos schwieg. „Nichts da, keine Legende", antwortete Namenlos. „Nur ein paar Zeilen aus dem Buch Hexameron, versteckte Hinweise bloß, als Drohung für Ungläubige gedacht. Es ist irgendwann während dieses Sechsten Tages passiert, der nun schon Zehntausende von Jahren währt und endlich seinem Ende zugeht, so sagen die Propheten der Sechs Tage ... Es trug sich also irgendwann am Sechsten Tage zu, daß das Hexameron eine Auseinandersetzung mit einer nicht näher bezeichneten Großmacht hatte. Ob es sich um ein Sternenimperium aus Hangay oder um eine ähnliche Macht wie die Kansahariyya aus einer anderen Galaxis handelte oder gar um eine Entität wie ESTARTU, das wird nicht gesagt. Jedenfalls zerschlug das Hexameron den Gegner in alle Räume und vernichtete ihn dann und sog danach die kosmischen Partikel in sich auf - vereinnahmte den Staub, zu dem der Gegner geworden war. Wenn der Gegner deine ESTARTU war, dann gibt es sie schon lange nicht mehr."

„Und wenn ich dir verrate, daß ich vor wenigen Tagen ein Lebenszeichen von ESTARTU erhalten habe?" sagte Rhodan. „Dann halte ich dagegen, daß du einem Trick des Hexameron aufgesessen bist", sagte Namenlos. „Wir sind gleich da."

Namenlos hatte die Adresse von dem Gon-Wen Fellgel bekommen, der selbst ein Venno war und der Beodus Unterschlupf kannte. Immerhin waren die drei Attavennok-Frauen, mit denen Beodu gegangen war, seine Sekretärinnen. Fellgel hatte sogar angeboten, sie zu begleiten, aber das hatte Gil-Gor unterbunden.

Namenlos hatte den Lotsendienst in Anspruch genommen und brauchte nur dem Leitstrahl zu folgen, der ihn ans Ziel brachte - ins Zentrum der kleinen Attavennok-Kolonie innerhalb des Vennok-Gettos von Nangha-Tan.

Das flache, wie eine symmetrische Bohne anmutende Beiboot landete auf einem Parkplatz, der eher einer Müllhalde glich. Davor türmte sich ein Hochhaus in der Form eines Termitenhügels, an das sich weitere kleinere Wohnblocks gleicher Form reihten. In einem davon - dem dritten links des Hochhauses - sollte Beodu wohnen.

Rhodan konnte sich nicht vorstellen, daß sich Beodu in diesen Slums wohl fühlte, egal wie sexy seine drei Begleiterinnen nach attavennischen Begriffen auch sein mochten. „Ich würde mich an deiner Stelle nicht als der zu erkennen geben, der ich bin", sagte Namenlos beim Aussteigen. „Fällt dir ein Tarnname ein?"

„Wie wär's mit Perry, der Lemurer?"

„Nicht so gut wie Namenlos, aber was soll's ..."

Die Luft war schwer und voller entgegengesetzter Gerüche: Je nachdem wie sich der Wind drehte, wehte er Verwesungsgestank heran, dann wiederum trug er den beißenden Geruch von Desinfektionsmitteln mit sich, oder er blies einem exotische Düfte ins Gesicht; Rhodan wurde fast übel.

Vor dem bezeichneten Wohnblock erwartete sie eine zierliche Attavennok-Frau, die ein körperweites Kleid trug, aus dem nur der Kopf mit dem Rüssel und den Augenflügeln hervorsah; sie war violett geschminkt. „Ich bin Tamila, eine von Fellgels Sekretärinnen", stellte sie sich vor. Rhodan hätte sie nicht als eine von Beodus Begleiterinnen wiedererkannt. „Laßt euch nicht von der Umgebung täuschen, in unserem Bau ist es recht gemütlich. Die Vennok tun alles, um uns von hier fortzuekeln. Sie laden hier ihren Müll ab und schicken statt Räumkommandos ihre Desinfektionstrupps, und wir sprayen dann Wohlgerüche drüber, um dem Ganzen eine bessere Duftnote zu geben. Die Vennok verachten uns, sie schämen sich, daß sie von uns Attavennok abstammen. Nur Fellgel ist da eine Ausnahme, er hat Nuunz, Ilnan und mich gegen alle Widerstände der anderen Gon-Wen eingestellt ..."

„Willst du uns nicht hineinbitten?" stoppte Rhodan ihren Redefluß. „Der Gestank hier draußen wird langsam unerträglich."

Die Attavenno stieß einige aufgeregte Pfeiflaute aus, bevor sie ihren Transthesizer unter Kontrolle bekam, so daß Rhodan sie sagen hörte: „ ... zu eng, du würdest dir den Kopf stoßen. Wir können die Angelegenheit auch hier draußen regeln. Es dauert nicht lange."

„Du weißt, warum wir hier sind?" fragte Rhodan, und als sie bestätigend pfiff, fragte er: „Wie geht es Beodu?"

„Gut, nehme ich an", sagte Tamila. „Er ist ausgegangen und schon eine ganze Weile fort."

„Ist er allein?" fragte Rhodan. „Nein, Nuunz ist bei ihm. Die beiden nahmen sofort Reißaus, kaum, daß wir auf Jalip ankamen und Beodu unser Quartier sah. Er ist wohl Exquisiteres gewohnt."

„Und wo ist Beodu jetzt?"

„Das mußt du Nuunz fragen", sagte Tamila abweisend, und Rhodan hatte das Gefühl, daß aus ihr die Eifersucht sprach. „Beodu hat mich auf Vinau angerufen", sagte Rhodan. „Zweimal. Tätigte er diese Anrufe von hier?"

„Er war nicht mal lange genug hier, um sich meine Mineraliensammlung anzusehen", erwiderte Tamila. „Dabei hat in Baos Palast noch alles so ausgesehen, als würden wir einen ... zu viert machen."

Tamilas Synthesizer gab einen Pfeiflaut von sich, den der Translator nicht übersetzte. „Was wolltet ihr zu viert machen?" hakte Rhodan nach. „Nun ... Beodu behauptete, ein Träumer zu sein, und prahlte damit, uns auf einen Traumgang mitnehmen zu können", sagte Tamila unter wütendem Pfeifen. „Aber das tut er jetzt vermutlich mit Nuunz allein. Die beiden steckten schon während des Empfangs dauernd zusammen."

„Tamila", sagte Rhodan so einfühlsam wie möglich, „ich kann gut verstehen, daß du auf Beodu und Nuunz sauer bist und sie aus deinem Gedächtnis am liebsten streichen möchtest. Aber ich muß erfahren, wo sie sind. Es geht dabei um Leben und Tod!"

Tamilas Rüssel versteifte sich, während die Kopfflügel leicht zu zittern begannen und ihre Augen an deren Enden nervös zwinkerten. „Du meinst, die Sache hat etwas mit Mi-Auwas Tod zu tun?" fragte sie. „Wie kommst du darauf?" fragte Rhodan streng zurück.

Aber Tamila ließ sich nicht einschüchtern. Sie krümmte zum Zeichen der Verneinung den Rüssel und fragte: „Hat es oder hat es nicht?"

„Es wäre durchaus möglich", sagte Rhodan, der nun allmählich seine schlimmsten Befürchtungen, daß Beodu etwas zugestoßen sein könne, bestätigt sah. Er herrschte Tamila ungeduldig an: „Sage endlich, was du weißt, oder ich schalte die Shuo-Gon-Wen ein."

„Es ist nicht notwendig, daß du mir drohst", sagte die Attavenno. „Beodu ist im Festsaal von irgend jemandem angerufen worden. Ich weiß nicht, von wem. Danach war er völlig verstört. Er wollte weg aus Baos Palast, weg von Vinau - darum haben wir ihm angeboten, ihn mit nach Jalip zu nehmen. Erst auf dem Flug hat er uns verraten, daß ein Unbekannter ihm Mi-Auwas Tod gemeldet und ihn zu einem Treffen gebeten hat. Er beruhigte sich erst, als wir auf Jalip waren, und sagte, daß alles gut werden würde und er die Sache schon in den Griff bekäme. Aber das war erst nach dem Anruf, ja, wirklich beruhigt wirkte Beodu erst, nachdem er bei uns hier angerufen wurde."

„Kennst du den Inhalt des Gesprächs?"

„Nein. Nur Nuunz war zu diesem Zeitpunkt bei Beodu. Sie erzählte mir nur, daß sie Beodu ins ... daß sie Beodu auf einem Traumgang begleiten würde."

„Hat sie etwas von einer Drohung gesagt?"

„Nicht daß ich wüßte. Beodu fühlte sich auch bestimmt nicht persönlich bedroht. Als er sagte, daß er die Sache schon in den Griff bekäme, da hatte ich den Eindruck, daß er jemand anderem einen Dienst tun wollte. Er sagte das nicht mit Worten, aber ich verstehe mich recht gut auf Körpersprache."

Rhodan fragte sich, wem Beodu einen Gefallen erweisen wollte - etwa gar ihm? „Tamila, ich möchte dich bitten, deine Gefühle gegen Beodu und Nuunz für einen kurzen Moment zu unterdrücken und mir zu sagen, wohin die beiden gegangen sind", sagte Rhodan mühsam beherrscht. „Auf einen gemeinsamen Traum ..."

„Du warst vorhin nahe daran, den Namen eines Ortes zu nennen", fiel ihr Rhodan ins Wort und fügte nachdrücklich hinzu: „Es geht um Leben und Tod!"

„Ach was!" rief Tamila ärgerlich. „Sie haben sich eine Absteige gesucht, wo sie allein sein können. Es durfte nichts Geringeres als das Tanj-Timbh sein. Interstellares Flair. Optimaler Luxus!"

Sie drehte sich noch während des Sprechens um, sprang mit einem Satz in den Hausflur und war gleich darauf hinter einer herabsausenden Falltür verschwunden. „Dein attavennischer Freund hat Stil, alle Achtung", sagte Namenlos anerkennend. „Dann ist dir das Tanj-Timbh ein Begriff?"

„Es ist das Paradies im Charif-System - und nicht nur für Träumer."
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Jedes Volk hatte natürlich vom Paradies eine eigene Vorstellung. Aber Rhodan kam zu der Meinung, daß das Tanj-Timbh Paradies und Hölle zugleich war.

Offiziell wurde der Gebäudekomplex, der die Form eines Achtecks mit drei Stockwerken hatte, das jedoch dreißig subplanetare Etagen besaß, als Konferenz- und Freizeitzentrum geführt, als „Ort der Begegnung". Tatsächlich wurde einem hier alles geboten, was gut und teuer, tabu und verboten war. Man konnte mittels Drogen und Illusionsmaschinen einen Trip zu den Abgründen des eigenen Ichs machen - oder ins Reich des Hexameron, „sich für einige Augenblicke seines Lebens als Philosoph der Sechs Tage fühlen", wie es hieß, ohne „deswegen geistigen Schaden zu nehmen".

Aber es fanden auch Tagungen statt, deren Teilnehmer sich nach außen hin den Anschein der Seriosität gaben.

Die Gästeliste? Die war natürlich ein streng gehütetes Geheimnis. „Laß mich nur machen", sagte Namenlos. „Ich habe noch immer den Diplomatenpaß, den mir die Shuo-Gon-Wen ausgestellt hat."

Er brauchte nur zwei Minuten, um sich von dem Robot an der Rezeption die gewünschte Information und einen Passierschein zu verschaffen, der ihnen beiden den Zugang in alle Bereiche des Tanj-Timbh erlaubte.

Fünf Minuten später fuhren sie im Antigravlift in die 20. Subetage hinunter, und nach weiteren fünf Minuten traten sie durch eine energiegesicherte Panzertür in die Suite, die Beodu und Nuunz bezogen hatten.

Rhodan staunte nicht schlecht, als er feststellte, daß die Zimmer rund um einen künstlichen See mit Wasserfall angeordnet waren, und darüber spannte sich eine wirklichkeitsgetreue Holographie eines nächtlichen Sternenhimmels mit der Galaxis Hangay.

Beim ersten Rundgang bot sich die Suite verlassen, erst bei einer genaueren Durchsuchung der Zimmer entdeckten sie in dem Raum mit den Spielautomaten das Attavenno-Mädchen in einer geschlossenen Kabine. Sie lehnte wie in Trance in einem Kontursessel, der sich ihrem Körper angepaßt hatte.

Namenlos schaltete den Automaten ab, und die Attavenno erwachte allmählich aus ihrem synthetischen Traum. Sie richtete die Kopfflügel mit den Augen langsam auf und blinzelte ihnen zu. „Hallo, Freunde", sagte sie benommen. „Habe ich mir nur einen kleinen Abstecher in eine schönere Welt gegönnt ... steige aber gleich wieder ins Fest ein."

Rhodan ergriff sie an den Oberarmen und schüttelte sie. „Wo ist Beodu?" herrschte er sie an. „Schau an, du bist doch der ulkighölzerne Freund von Beodu", sagte sie in plötzlicher Erkenntnis. „Entschuldige, Beodu mag es nicht, daß ich über dich spotte. Wie hast du uns gefunden? Hat Beodu dich gerufen?"

„Wo ist Beodu jetzt?" fragte Rhodan eindringlich. „Wie soll ich das wissen?" sagte Nuunz, die noch immer abwesend wirkte. „Ich war weggetreten. Warum fragst du nicht die anderen?"

„Es ist sonst niemand da", sagte Rhodan. „Du bist allein."

„Was? Ist das Fest zu Ende? Das verstehe ich nicht. Die können mich doch nicht allein hier sitzen lassen.

Beodu würde mich nicht im Stich lassen. Das kann doch nicht alles gewesen sein, wo es so vielversprechend begonnen hat."

Rhodan hob die Attavenno aus dem Sessel, trug sie zum künstlichen See und warf sie kurzerhand hinein.

Sie pfiff und schnalzte wütend, während sie sich prustend über Wasser zu halten versuchte. Aber als sie sich dann ins Trockene zog, war sie wenigstens hellwach. „Ich verstehe das nicht", sagte sie und blickte sich verständnislos in der verlassenen Kunstlandschaft um. „Es war ja gar nicht unser Fest. Wir waren selbst nur geladene Gäste."

„Wer hat euch eingeladen?" fragte Rhodan. „Das hat Beodu mir nicht verraten", antwortete Nuunz. „Es war viel los. Beodu hat sich mit allen möglichen Leuten unterhalten. Es waren praktisch alle Völker der Kansahariyya vertreten, sogar ein Nakk.

Ich habe seinen Namen vergessen, aber ich erinnere mich, daß er Beodu versprochen hat, ihm eine Dokumentation zu zeigen, und Beodu war ganz scharf darauf. Und während er sich mit dem Nakken in den Videoraum zurückzog, ging ich auf meinen eigenen Trip. Das ist alles. Und dann habt ihr mich aus dem Traum gerissen."

„Glaubst du, ich habe eine Chance, diese Dokumentation auch sehen zu können?" wollte Rhodan wissen. „Versuchen wir's mal", sagte Nuunz und führte sie ins Videozimmer.
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Zuerst war nur Schwärze zu sehen und eine etwas verzerrte, mechanisch klingende Stimme zu hören.

Sie sagte: „Man hat mich Purrell genannt, ohne mich überhaupt zu fragen, ob ich diesen Namen will - ob ich überhaupt einen Namen brauche. Eigentlich ist einer so gut wie der andere, also heiße ich Purrell. Und man hat mir gesagt, ich sei ein Nakk, ein Angehöriger des Volkes der Nakken.

Sie haben mich aus meinem natürlichen Lebensbereich geholt, mich aus meinem Rhythmus gerissen, mich hin und her geschoben und gesagt, dies geschähe alles zu meinem Wohl.

Ich wurde mit technischen Hilfsorganen ausgestattet, um in ihrer Welt leben zu können, in sie integriert zu werden. Aber keiner hat mich gefragt, ob ich so ein Leben überhaupt wünsche.

Rückblickend muß ich sagen, daß ich diese Methode der Zwangsbeglückung gar nicht mehr verurteilen will; es ist vielleicht gar nicht schlecht, daß wir Nakken zu Cyborgs gemacht werden, um in dieser Welt überlebensfähig zu werden.

Die Frage ist nur, ob wir diese Welt brauchen.

Warum hat man uns nicht in der unseren gelassen?

Die Antwort ist einfach: Man braucht uns, man bedient sich unserer psionischen Fähigkeiten.

Aber bis aus einem kleinen, taubstummen, blinden Wurm ein Nakk wird, der sich in der Welt der Kansahariyya zurechtfindet, ist es ein langer, beschwerlicher Weg. Beschwerlich für den betroffenen Nakken.

Die folgenden Bilder sollen einen Eindruck von diesem Leidensweg vermitteln."

Die Schwarze hellte sich ein wenig auf, Schatten kristallisierten sich heraus. Trotz der Dunkelheit war eine hügelige Steinwüste zu sehen - Nacht auf einer Karstwelt.

In dieser scheinbar leb- und trostlosen Welt bewegten sich matt schimmernde metallene Gestalten, Roboter verschiedenen Aussehens, auf deren metallenen Körpern sich das Sternenlicht brach.

Die Roboter waren Jäger. Sie verfolgten einen Nakken. Der Nakk kam plötzlich hinter einem schlackeartigen Felsen hervorgesprungen und streckte der Kamera abwehrend seine sechs mechanischen Armpaare entgegen, fuhr sie auf ihre volle Länge aus und bewegte die Greifwerkzeuge. „Laßt mich wenigstens in Frieden sterben", rief er. „Aber gewiß, Limkal, sicher darfst du in Frieden scheiden", sagte einer der Roboter.

Der Nakk verschwand aus dem Bild. Der Robotertrupp verhielt sich eine Weile regungslos, dann nahm die Kamera wieder ihre unruhige Fahrt auf, offenbar war sie auf einem Robot montiert, oder man sah einfach durch dessen Optik.

Der Horizont verfärbte sich hell, und dann griffen die roten Strahlenfinger der Sonne Charif über den Himmel - sie erschien als glutroter Ball hinter den ausgezackten Silhouetten der Schlackenhügel und begann auf ihrem Weg über den gleißenden Himmel zu einer grellen, faustgroßen Flamme zu schrumpfen.

Der Robottrupp fand die Kopfmaske eines Nakken. Sie war unversehrt, und die Roboter nahmen sie an sich. Später fanden sie an einem See wie aus geschmolzenem Blei - aber es konnte sich nicht wirklich um einen Bleisee handeln, weil auf Nansar, dem Planeten Nummer eins im Charif-System, die Temperaturen längst nicht so hoch waren, daß Blei zum Schmelzen gebracht wurde - den Körperpanzer des Nakken.

Von hier mußte er ohne seine künstlichen Bewegungshilfen weitergezogen sein - raupengleich.

Die Roboter hatten keine Eile. Ihre Kamera fing eine Gebirgskette ein, an deren Flanke es zu spinnenförmigen elektrischen Entladungen kam. Einige der elektrischen Spinnen lösten sich von den Felsen und kamen auf die Robotgruppe herabgesegelt. Sie wurden im Anflug abgeschossen, vergingen unter blitzartigen Entladungen, und an den Abschußstellen bildeten sich dunkle, wolkenartige Gebilde, die rasch in die Höhe stiegen und aus dem Blickfeld verschwanden.

Die Felswand rückte immer näher. Jetzt waren Dutzende von Höhleneingängen zu erkennen. Sie lagen in verschiedenen Höhen, einige im Bereich der elektrischen Spinnen. Die Kamera zoomte und fing eine der spinnenartigen elektrischen Erscheinungen ein, die den Körper eines Nakken einhüllte. Der Nakk lag in den letzten Zuckungen.

Die Roboter drangen in die Höhlen ein, die Kamera machte die Fahrt durch die verzweigten Gänge mit, und das Dunkel wurde durch Infrarot erhellt.

Schließlich gelangten die Roboter in eine Grotte, die zu einem Drittel mit der breiigen Flüssigkeit gefüllt war.

Der Boden war mit den Körpern einiger Nakken bedeckt. In der Großaufnahme war zu erkennen, daß von den Nakken nur noch die leeren, ausgetrockneten Körperhüllen zurückgeblieben waren. Diese zerbrachen unter den achtlosen Tritten der Roboter. Der Trupp drang in weitere Höhlen vor, von denen manche gigantische Ausmaße hatten. Und in allen lagen tote, ausgehöhlte Nakken zu Tausenden und aber Tausenden. Der Boden war mit einer dicken Schicht Staub und mit größeren und kleineren Bruchstücken bedeckt - alles, was von den Nakken übriggeblieben war, die schon vor urdenklichen Zeiten zum Sterben hierhergekommen waren.

In einem tieferen Höhlenbereich trafen die Roboter auf den Nakken Limkal, der sich aller seiner technischen Prothesen entledigt hatte. Sein Raupenkörper war aufgebrochen, und aus der Wunde kam ein kleiner Wurm gekrochen, nicht größer als eine menschliche Hand. Ein zweiter Wurm verließ den absterbenden Mutterkörper, dann noch einer und noch einer ... insgesamt dreizehn winzige Nakken...

Die Roboter sammelten sie ein und steckten sie in zylinderförmige Behälter. Dann schwärmten sie weiter aus, um nach anderen frisch geschlüpften Nakken zu suchen. Sie fanden noch einige Dutzend, sammelten sie in den Behältern. Einige Nakken holten sie aus Felsspalten, in denen sie gerade verschwinden wollten, um ihre Wanderung zur Höhe des Felsgipfels anzutreten ... „Sie nehmen sogar Einfluß auf unseren normalen Lebenszyklus", meldete sich wieder die Stimme des Nakken Purrell, während zu sehen war, wie die Roboter sich durch Felskamine an den Aufstieg machten und weitere kleine Nakken aufsammelten, wo sie ihnen begegneten.

Purrell fuhr fort: „Sie entweihen unseren Friedhof, der gleichzeitig die Stätte unserer Geburt ist. Ja, sie hindern die meisten von uns sogar, den Nakkenfriedhof aufzusuchen, wohin uns die Urinstinkte ziehen. Viele von uns erleben ihre letzte Stunde in den kalten, sterilen Robotbrutanlagen, wo die Nachkommen künstlich am Leben gehalten und auf sicheren Wegen zu den geheiligten Orten der Initiierung gebracht werden. Ich hatte das Glück einer natürlichen Geburt, und ich glaube, ich habe darum den Brutkasten-Nakken einiges voraus. Ich habe noch meine volle Erinnerung an dieses Erlebnis, denn kein Nakk, der seine Initiierung an den Geburtsstätten der Ahnen erfahren hat, vergißt jemals im Leben diesen einmaligen und großartigen Augenblick. Ich kann dieses Erlebnis niemandem, der kein Nakk ist, begreiflich machen."

Die Stimme verstummte und ließ den Betrachter mit den Bildern allein. Die Roboter hatten das Höhlensystem verlassen und kamen auf eine Hochebene. Hier wimmelte es von kleinen nakkischen Frischlingen nur so, und die Roboter setzten die eingesammelten Neugeborenen aus. Die Kamera fing die Bilder der blind herumkriechenden Würmer ein. Nach einem Schwenk, als die Sonne Charif hinter der Kamera stand, fiel ein Schatten auf die kleinen Nakken, ein Schatten, der nicht von einem der Roboter stammte, sondern anscheinend von einem humanoiden Wesen. Aber das mochte nur Einbildung sein, denn die Kamera schwenkte sofort wieder weiter, so daß der Schatten nur kurz im Bild zu sehen war.

Plötzlich tauchten die elektrischen Spinnen in Schwärmen auf, versuchten sich auf die kleinen Nakken zu stürzen und ihnen die Lebensenergien auszusaugen. Aber die Roboter waren auf dem Posten, schossen die meisten von ihnen ab, bis sich der Himmel teilweise unter dunklen Wolken verfinsterte. Ein Gewitter kündigte sich an.

In der letzten Gegenlichtaufnahme, als ein halbes Dutzend Energiespinnen unter dem Beschuß der Roboter explodierten, war für einen kurzen Augenblick wieder die Silhouette eines hochgewachsenen, hageren Humanoiden zu sehen ...

Und in der nächsten Szene war es schon wieder Nacht, und die Bilder erhellten sich nicht wieder.

Dazu erklärte die mechanische Stimme des Nakken Purrell: „Viele Tage lang harren die Neugeborenen aus, um auf eine psionische Sendung des Splitters der Ewigkeit zu warten. Sie spüren instinktiv, dank eines tief verwurzelten Rassenbewußtseins, daß diese Sendungen sich in gewissen Abständen wiederholen und daß sie sie für ihre geistige Entwicklung brauchen. Und so warten sie, bis irgendwann der Mond Anansar sich am Himmel zeigt und ultrahochfrequente Hyperstrahlung emittiert. Die kleinen Würmer kennen natürlich die wissenschaftliche Bezeichnung für diesen Vorgang nicht. Sie haben keine Ahnung, daß die psionische Ausstrahlung des Black Hole einen Entwicklungsprozeß in ihnen auslöst, daß die Berieselung durch die hyperenergetische Emission von Anansar erst ihre Psi-Begabung weckt, ihnen die Möglichkeit des besonderen Sehens und des besonderen Hörens vermittelt. Und erst unter dem Einfluß der psionischen Berieselung Anansärs werden aus den blinden Würmern Psi-Talente, die einen Blick und ein Gehör für die übergeordneten Bereiche bekommen.

Für den heranwachsenden Nakken reicht es fürs Überleben, wenn seine Sinne auf diese Weise geschärft werden und er die Welt auf seine Weise sehen kann. Er kann die Blitzerspinnen, seine größten Feinde, rechtzeitig orten und vor ihnen Schutz suchen. Er sieht die psionischen Feldlinien, die das Dunkel seiner Welt erhellen, und erlebt so die Wunderwelt kosmischer Vielfalt.

Anansar, der Splitter der Ewigkeit hat ihm diese ausreichende Gabe vermittelt, und dem Nakken ist es genug.

Aber nicht den anderen, den Kartanin und anderen Völkern der Kansahariyya. Sie betrachten die Talente der Nakken als latente Fähigkeiten, die es zu fördern und zu verstärken gilt. Und darum schicken sie die jungen Nakken mit ihren robotischen Begleitern an einen Ort, der in dieser Sprache nur mit dem unzulänglichen Begriff >Loch der Ewigkeit< bezeichnet werden kann.

An diesem Ort werden die jungen Nakken einer hyperenergetischen Bestrahlung ausgesetzt, die ein Vielfaches von jener Anansars beträgt, einem regelrechten psionischen Gewitter. Und hier wird das besondere Sehen und Hören vervollkommnet.

Aber was nützt es den anderen, wenn Nakken diese Fähigkeiten bekommen, sie aber nicht umsetzen können? Man muß sie mit technischen Hilfen ausstatten mit Seh- und Sprechwerkzeugen, die es den Nakken ermöglichen, sich in einer Lautsprache auszudrücken, die von anderen Lebewesen verstanden wird, damit man mit ihnen kommunizieren kann. Ich bin schon zu sehr in dieser anderen Welt verwurzelt, die nicht die meine ist.

Aber könnte ich noch einmal von vorne beginnen, als junger Nakk, der von Anansar geküßt wurde, in den der Splitter der Ewigkeit gefahren ist, ich würde diese bescheidene Gnade des Schicksals einem Sturz ins Loch der Ewigkeit vorziehen.

Und wenn meine Zeit gekommen ist, dann werde ich alles daransetzen, um zur Stätte der Ahnen zu gelangen. Ich werde mein Leben auf dem Friedhof meines Volkes aushauchen und meinen Nachkommen, die aus meinem sterbenden Körper schlüpfen, die Möglichkeit geben, in jener naturverbundenen Art und Weise aufzuwachsen, wie es unserer Spezies bestimmt ist.

Wie gesagt, ich kann nicht mehr zurück, aber vielleicht ist es für eine Nachfolgegeneration noch nicht zu spät, sich auf die wahren Werte eines nakkischen Lebens zu besinnen.

Und wenn der Splitter wächst und aus ihm ein Loch werden sollte, dann würde ich auch das begrüßen.

Vielleicht finde ich auf diese Weise doch noch einen Weg zurück."

Die Stimme verstummte, und die Schwärze verblaßte.

Und als es im Videozimmer wieder hell wurde, da war Rhodan sicher, daß die vorangegangene Schwärze einem Nakken eine Wunderwelt von Farben und Formen gezeigt hätte.

Rhodan bedauerte, daß ihm der Kosmos der Nakken nicht zugänglich war, weil er keine psionisch geschärften Sinne besaß.

Aber abgesehen davon, daß er nun einiges mehr über die Nakken wußte, hatte er auch einige interessante Informationen und Hinweise erhalten, die Beodus Verschwinden betrafen.

Wenn dieses Video der Auslöser war - und davon war Rhodan überzeugt -, dann wußte er, wo er den Attavenno suchen mußte.

Nuunz konnte Rhodan nicht weiterhelfen, aber er brauchte ihre Unterstützung auch gar nicht, um sich folgendes zusammenzureimen: Nachdem Beodu den Film über die Nakken gesehen hatte, war er zu deren Mutterwelt Nansar aufgebrochen - vielleicht sogar zusammen mit Purrell, von dem das Video stammte. Über Beodus Beweggründe konnte Rhodan nur spekulieren, vermutlich aber glaubte der Attavenno, auf dem ersten Planeten weitere Hinweise über die haurische Geheimorganisation Han-Shui-Kwon zu erfahren.

Beodu hatte Rhodan vermutlich sogar über seine Absichten informieren wollen, hatte aber keine Verbindung bekommen, weil irgend jemand sie abgeblockt hatte. Dieser Jemand hatte Beodu dann vorgeschlagen, einfach eine Aufzeichnung abzuschicken.

Diese Nachricht war jedoch nichtssagend gewesen. Dafür gab es zwei Möglichkeiten: Entweder hatte Beodu in Gegenwart anderer nicht ins Detail gehen wollen. Oder jemand hatte wichtige Stellen aus der Nachricht herausgeschnitten.

Beide Varianten gefielen Rhodan nicht, denn wie man die Sache auch drehte und wendete, sie stand nicht gut für Beodu.

Das Video hatte zwei versteckte Hinweise darauf gezeigt, daß die Hauri damit zu tun hatten. Einmal war bei einer Szene der Schatten eines Humanoiden auf die jungen Nakken gefallen, ein anderes Mal war die Silhouette eines hauriähnlichen Humanoiden zu sehen gewesen. „Ich glaube, ich werde Dalphrols Einladung nach Nansar annehmen", sagte Rhodan; der nakkische Gon-Wen hatte ihm angeboten, zum ersten Planeten zu kommen, um die Nakken besser kennen- und verstehen zu lernen.

Jetzt war er bereit.

Als Rhodan mit Namenlos an Bord der LEDA zurück war, meldete die DORIFER-Kapsel: „Gil-Gor hat angerufen. Er bittet dich so rasch wie möglich ins Hauptquartier der Projektorganisation. Er scheint jeden Moment einen Kontakt mit der Zentralen Wissensautorität zu erwarten."

„Welcherart Kontakt?" wollte Rhodan wissen. „Darüber habe ich keine Information", sagte LEDA sanft. „Aber Gil-Gors Anruf war so allgemein gehalten, daß jede Interpretation zulässig ist. Wenn du mich fragst, so weiß Gil-Gor selbst nicht, auf welche Weise die Zentrale Wissensautorität sich meldet."

„Habe ich dich gefragt?" sagte Rhodan. „Das möchte ich erleben!" rief Namenlos aus. „Du mußt mir Zutritt ins Hauptquartier verschaffen, Perry Rhodan ... Waqian. Als Gegenleistung begleite ich dich zur Welt der Nakken."

Rhodan war sich gar nicht so sicher, ob er die Begleitung des Legendenforschers überhaupt wünschte.
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„Dieser Schnüffler darf das Hauptquartier der Shuo-Gon-Wen nicht mehr betreten", hatte Gil-Gor erklärt, als er Namenlos an Perry Rhodans Seite sah. „Dann wirst du auch auf meine Anwesenheit verzichten müssen", hatte Rhodan erwidert und damit erreicht, daß Gil-Gor nachgab.

Das überraschte ihn, weil er sich nicht vorstellen konnte, was ihn so unentbehrlich machte. Mehr noch war er aber über sich verblüfft, daß er sich für Namenlos stark machte und damit die Chance aufs Spiel setzte, endlich die Zentrale Wissensautorität „kennenzulernen". „Hast du schon ein Zeichen von der Zentralen Wissensautorität bekommen?" erkundigte sich Rhodan, während sie im schrägen Antigravlift zur Spitze der Pyramide hinauffuhren. „Ja", sagte Gil-Gor nach einem Seitenblick auf Namenlos knapp. Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: „Wir brauchen neue Befehle. Der Transfer des dritten Hangay-Viertels steht knapp bevor. Und noch immer belagern die Roboter, die du Juatafu nennst, und die Benguel das Anklam-System. Ren-No weiß nicht, wie er sich ihnen gegenüber verhalten soll."

Rhodan hatte von Ren-No erfahren, daß der Transfer des dritten Viertels von Hangay in ein anderes Universum am 4. August, also in etwa vierzehn Tagen, durchgeführt werden sollte. Rhodan hatte Gil-Gor geraten, diesen Termin um einige Tage oder Wochen zu verschieben, bis feststand, daß es keine damit zusammenhängenden Umtriebe der Hauri gab. Aber Gil-Gor sah sich außerstande, eine solche Entscheidung zu treffen. Vielleicht wünschte er sich sogar, daß die Zentrale Wissensautorität den Befehl gab, den Transfer zu verschieben.

Rhodan fragte sich, welcherart Zeichen Gil-Gor von der Zentralen Wissensautorität bekommen hatte, durch das sie neue Befehle ankündigte. Immerhin glaubte Gil-Gor, daß es sich dabei um die psionische Sublimation allen Projektwissens handelte, das in den Bewußtseinen aller gegenwärtigen und früheren Mitglieder der Projektorganisation verankert war. So gesehen waren Gil-Gor und alle anderen Gon-Wen ein Teil der Zentralen Wissensautorität, und eine Befehlsabgabe hätte durchaus auf telepathischem Weg erfolgen können.

Das hätte Rhodan allerdings enttäuscht.

Sie verließen den Antigravlift und kamen durch eine Reihe von energetischen Sicherheitsschleusen in eine Kommandozentrale, in der ausschließlich Kartanin tätig waren.

Während sich Gil-Gor an ein Schaltpult begab und sich mit dem dort tätigen Techniker flüsternd unterhielt, ging Rhodan bis zu der transparenten Wand vor, die den Raum an der Breitseite abgrenzte.

Ihn schwindelte fast, als er durch das Panzerglas blickte. Er hatte den Eindruck, als blicke er in einen tausend Meter tiefen Abgrund. Die gesamte Pyramide war hohl, sämtliche Anlagen befanden sich in den Seitenwänden, die nicht stärker als vierzig Meter sein konnten. Und dieser Hohlraum war ebenfalls eine vierseitige Pyramide, deren Wände durchgehend aus diesem panzerplastähnlichen transparenten Material bestanden, und dahinter sah Rhodan in vielen Etagen winzige Gestalten an der Arbeit. Es waren Tausende, die an den verschiedensten Geräten saßen oder standen, und jede dieser Schaltzentralen war ausschließlich einem Mitgliedsvolk der Kansahariyya vorbehalten.

Rhodan blickte zur gegenüberliegenden Transparentwand und sah in zehn Etagen nur Planta am Werken, jene haarlosen Kolosse von durchschnittlich zweieinhalb Metern Größe. Und einen Planta sah er in gleicher Höhe sich gegenüberstehen und ihn anstarren.

Es war durchaus möglich, daß es sich dabei um den Gon-Wen Sem To Tauta handelte, bei dem sich Rhodan ebenfalls schon unbeliebt gemacht hatte. Er winkte ihm freundlich über die etwa fünfzig Meter Entfernung zu, und der Planta wandte sich demonstrativ ab. „Hier war ich noch nie", sagte Namenlos an Rhodans Seite. „Jetzt ist mir klar, daß man mich während meines Aufenthaltes nur in unwichtige Nebenabteilungen abgeschoben hat."

„Wir haben nur deinem ausdrücklichen Wunsch entsprochen, Einsicht in die Archive nehmen zu dürfen", erklärte Gil-Gor hinter ihnen und gesellte sich an Rhodans Seite. Der Kartanin blickte mit einer gewissen Ehrfurcht in die Tiefe, während er fragte: „Und woraus ziehst du den Schluß, daß das ein Ort von besonderer Wichtigkeit ist?"

„Das ist doch unschwer an dem gigantischen Aufwand zu erkennen", sagte Namenlos. „Und käme diesem riesigen Hohlraum nicht besondere Bedeutung zu, dann wäre es eine ziemlich verschwenderische Platzvergeudung."

Gil-Gor nickte zustimmend. „Dieser Hohlraum dient als eine Art Resonanzkörper für psionische Manifestationen der Zentralen Wissensautorität", erklärte er. „Die Techniker haben eine sich progressiv steigernde hyperenergetische Spannung festgestellt. Es wird gleich soweit sein."

Rhodan hatte über den Pikosyn seiner Netzkombination Messungen angestellt, ohne jedoch zufriedenstellende Ergebnisse erhalten zu haben. Der Grund war darin zu suchen, daß der psionische „Resonanzkörper" zu gut abgeschirmt war. „Kannst du schon sagen, auf welche Weise sich die Zentrale Wissensautorität äußern wird, Gil-Gor?" wollte Rhodan wissen. „Das ist schwer zu sagen", antwortete Gil-Gor ausweichend, der sich in seiner Unwissenheit sichtlich nicht wohl fühlte. „Manchmal bedient sie sich sogar eines Gon-Wen als Medium und meldet sich durch seinen Mund. Aber diesmal sind die Vorzeichen anders ..." Eine Sirene ließ ihn verstummen, dann rief er: „Es ist soweit."

Gil-Gor ließ Rhodan und Namenlos einfach stehen und eilte an ein Schaltpult mit einem transparenten Projektionskubus mit einer Kantenlänge von sechzig Zentimetern.

Rhodan und der Legendenforscher waren dem Kartanin gefolgt.

Die Sirene verstummte, und jetzt erst setzte hektisches Treiben an den Geräten des Schaltraumes ein.

In dem Projektionswürfel bildete sich eine nebelige Leuchtwolke, die sich allmählich zu einer Gestalt formte. Rhodan erkannte mit wachsendem Staunen, daß es sich bei der Projektion um ein Wesen wie Namenlos handelte, ja um ein genaues Ebenbild von ihm.

Und als die Projektion sprach, da kamen die Worte auch gleichzeitig aus Namenlos' Mund, und als Rhodan durch die transparente Wand sah, entdeckte er auch dort eine gigantische, über den gesamten Resonanzkörper reichende, jedoch verzerrte und sich verändernde Projektion von Namenlos. Und alle drei, die beiden so unterschiedlichen Projektionen und Namenlos, sagten gleichzeitig dasselbe, und die Worte hallten wie ein Echo nach.

Und diese Worte wurden gesagt: „Sie sind so viele, viele ... unendlich viele - und dennoch sind sie einsam so viele und so einsam ... zur Zeit der Reife ..."

Rhodan drehte sich wütend zu Gil-Gor um. „Was willst du mit diesem Taschenspielertrick erreichen?" herrschte er ihn an. „Hast du mich nur herbestellt, um mir ein solches Kunststück vorzuführen?"

Gil-Gor wirkte völlig verstört.

Er sagte: „Kein Trick. Es spricht die Zentrale Wissensautorität."

 

*

 

Die kartanischen Techniker bekamen gar nicht mit, was in ihrer unmittelbaren Nachbarschaft vor sich ging. Sie registrierten das Ereignis nur anhand der Datenausgabe ihrer Geräte, ohne zu merken, daß das Objekt ihres Interesses in der Person von Namenlos mit ihnen im selben Raum stand.

Sie sahen den Boten der Zentralen Wissensautorität in den holographischen Würfeln, und sie orteten die Gigantprojektion im Resonanzkörper, der tausend Meter hohen Hohlpyramide innerhalb des Hauptquartiers. Alles andere blieb ihnen verborgen.

Rhodan konnte es nicht glauben, daß Namenlos das Medium der Zentralen Wissensautorität sein sollte.

Warum ausgerechnet der Legendenforscher? Was hatte er mit der Projektorganisation zu schaffen? Sein Volk war in der Kansahariyya nicht einmal vertreten, er selbst konnte in keinerlei Beziehung zur Zentralen Wissensautorität stehen. Oder etwa doch?

Rhodan blickte zwischen Namenlos und Gil-Gor hin und her. Trotz der glaubhaft zur Schau gestellten Betroffenheit des Kartanin blieb Rhodan skeptisch.

Namenlos selbst wirkte wie in Trance. Seine Kopffühler standen steif in die Höhe, die Facettenaugen strahlten in stumpfem Grün, der Körper wirkte kraftlos. Er bewegte sich nicht, nur sein vorspringender Mund machte langsame mahlende Bewegungen, ohne daß ein Laut hervorkam.

Rhodan machte eine Bewegung in seine Richtung, aber Gil-Gor hielt ihn zurück. „Erschrecke ihn nicht!" befahl er. „Du könntest den Kontakt stören."

Rhodan wollte zuerst aufbrausen, aber dann fügte Gil-Gor eindringlich hinzu: „Wenn du Namenlos gewaltsam aus der Trance reißt, könnte ihn der Schock töten. Er steht im Fokus starker psionischer Kräfte. Du darfst ihn nicht einmal ansprechen. Er wird von sich aus sagen, was er zu sagen hat."

Rhodan wich zurück. Seine Zweifel schwanden allmählich. Warum hätte man auch ein solches Schauspiel inszenieren sollen? Doch nicht nur als Täuschungsmanöver für ihn. „Namenlos wird von sich aus sprechen", sagte Gil-Gor, als er Rhodans Ungeduld merkte. „Laß ihm Zeit."

Endlich rührte sich Namenlos. Seinen Körper durchfuhr ein Zucken, und dann machte er eine Vierteldrehung um seine Achse. Dabei bewegte sich sein Mund. Zuerst gab er nur ein undeutliches Gemurmel von sich, aber allmählich wurde daraus ein verständliches Kartanisch. „ ... das Opfer am Altar der Ewigkeit", sagte Namenlos, und seine Facettenaugen bekamen einen gelblichen Schimmer und begannen leicht zu fluoreszieren. „Zeremonienmeister und Opfer sind identisch, aber die Opfer sehen sich nicht als solche. Sie gehen willig von Folterkammer zu Folterkammer, nehmen den ihnen auferlegten Schmerz mit Wonne entgegen und steigern sich in ihrem vermeintlichen Glück bis zur Ekstase ..."

Namenlos verstummte und machte wieder eine Vierteldrehung, so daß er nun in Richtung der Transparentwand stand und Rhodan und Gil-Gor den Rücken zukehrte.

Rhodan blickte fragend zu Gil-Gor, aber der Kartanin schien die orakelhafte Botschaft ebenfalls nicht deuten zu können.

Namenlos fuhr fort: „Das Schlachtopfer hat einen Namen. Und der Name ist ein Volk. Es geht jubelnd in den Tod, läßt sich bereitwillig vom Nichts aufnehmen, denn es heißt, daß dies nur ein kleiner Tod sei. Der kurze Schlaf, das Hinüberdämmern zur nächsten Wiedergeburt. Rettet sie!"

Die letzten beiden Worte schrie Namenlos förmlich. Jetzt wurden selbst die in ihre Tätigkeit vertieften Techniker aufmerksam, denn die psionisch indizierten Holographien flüsterten diesen Appell lediglich. „Rettet sie!" flüsterte es aus den Holo-Kuben. „Rettet sie!" flehte die Gigantprojektion im pyramidenförmigen Resonanzkörper. „Rettet das Volk!" schrie Namenlos unter konvulsivischen Zuckungen. „Sagt den Nakken, was ihre wahre Bestimmung ist. Wehrt den falschen Propheten, die aus einem harmlosen Splitter eine Keule der Vernichtung formen wollen."

Rhodan glaubte, daß Namenlos die Kräfte verließen, und wollte ihm zu Hilfe eilen. Aber wieder stellte sich Gil-Gor dazwischen. „Die Zentrale Wissensautorität muß noch weitere Informationen für uns haben", sagte der Kartanin überzeugt. „Das kann nicht alles sein."

Aber der Kartanin wartete vergeblich auf wichtige Enthüllungen. „Verhindert, daß ein harmloser Splitter zur vernichtenden Keule wird", sagte Namenlos mit schwächer werdender Stimme. „Das Charif-System darf nicht zum Friedhof der Nakken werdeh ..."

Die letzten Worte waren fast nicht mehr zu verstehen. Kaum hatte Namenlos geendet, als seine Facettenaugen allen Glanz verloren und er in sich zusammensackte.

Es war Gil-Gor, der nun die Geduld verlor, zu dem Legendenforscher sprang und ihn an der Schulter packte. Er rüttelte ihn und herrschte ihn an: „Was wird aus dem Anklam-Projekt? Gib uns Befehle! Wie sollen wir uns in dieser Situation verhalten?

Sprich! Was wird ...?"

Jetzt war es an Rhodan, Gil-Gor zur Ordnung zu rufen. Er löste ihn gewaltsam von Namenlos und legte dessen wie leblosen Körper auf einen freien Sessel. „Ich kann deine Enttäuschung verstehen", sagte Rhodan zu Gil-Gor. „Aber ich habe dir schon einmal vorgeschlagen, daß die Projektorganisation die Initiative ergreifen soll, wenn die Zentrale Wissensautorität versagt."

„Ich verstehe das nicht", sagte der Kartanin verständnislos. „Statt einer Stellungnahme zu aktuellen Problemen ... nur belangloses Geschwätz ..."

„So belanglos erscheint mir das Gesagte gar nicht", widersprach Rhodan. „Aber dennoch - in einem bestimmten Zusammenhang gesehen, klingt es wie ein diabolischer Scherz."

Und er dachte an Beodus Traum und an die Aussage des Videos über die Nakken.

 

*

 

Namenlos erholte sich rasch. Aber seine Befragung ergab keine neuen Erkenntnisse. Er wußte nicht mehr, als er von sich gegeben hatte. „Es war ganz eigenartig", schilderte er. „Ich spürte, wie mich unbändige Kraft durchflutete. In mir war eine fremde Macht. Aber ich konnte mit dieser Macht nicht in einen Dialog treten. Sie suggerierte mir nur eine Botschaft ein, eine Warnung, und diese gab ich automatisch von mir. Ich bin mir eines jeden Augenblicks als Medium vollauf bewußt, und ich weiß definitiv, daß ich Kontakt mit der Zentralen Wissensautorität hatte. Aber mir ist kein über die Botschaft hinausgehendes Wissen zugeflossen. Ich weiß nur, und dies habe ich deutlicher erkannt, als ich es vermutlich wiedergeben konnte, daß das Charif-System in ernster Gefahr ist."

„Du hast von einer Bedrohung der Nakken gesprochen", erinnerte Gil-Gor.

Namenlos schien kurz nachzudenken, dann sagte er: „Das ist richtig, aber eine Bedrohung der Nakken betrifft das gesamte Charif-System. Eine Keule ist eine brutale Vernichtungswaffe, mit der man nicht nur das Teil eines Ganzen zerstören kann."

„Wenn die Zentrale Wissensautorität das so meinte, dann hast du dich jedenfalls nicht klar ausgedrückt", hielt Rhodan ihm vor. „Namenlos war nur das Medium", verteidigte Gil-Gor den Legendenforscher. „Er hat die Botschaft sinnund wortgetreu weitergegeben. Es liegt an der Shuo-Gon-Wen, sie richtig zu interpretieren."

„Trotzdem", sagte Rhodan und wandte sich wieder Namenlos zu. „Versuche dich zu erinnern, ob du als Medium irgendeine Assoziation mit den Hauri hattest oder mit deren Geheimorganisation im Charif-System, der Han-Shui-Kwon. Ist dir vielleicht irgend etwas im Zusammenhang mit den >Sechs Kurzen Tagen< eingefallen, Namenlos?"

Der Legendenforscher verzog seinen Schnabelmund spöttisch. „Ich bin kein Medium mehr", sagte er. „Und alles, was ich dazu äußern kann, ist meine eigene subjektive Meinung. Aber es dürfte wohl klar sein, daß eine systemumspannende Bedrohung nur von den Agenten des Hexameron kommen kann."

„Und die Bedrohung muß von Nansar, der Heimatwelt der Nakken, kommen", fügte Rhodan hinzu. „Das mag so unrichtig nicht sein", sagte Gil-Gor vorsichtig. „Ich kann mich nicht festlegen. Wir werden die Botschaft auswerten, und dann wird sich die Projektorganisation zur Beratung zurückziehen."

„Mit Worten allein werdet ihr nicht viel ausrichten", sagte Rhodan. „Ihr müßt endlich initiativ werden, und ihr müßt rasch handeln."

„Das werden wir tun", versicherte Gil-Gor. „Ich werde mich persönlich dafür einsetzen. Wir werden ein starkes Truppenkontingent nach Nansar schicken. Und wenn sich die Han-Shui-Kwon dort eingenistet hat, dann werden wir sie diesmal zerschlagen."

Rhodan dachte verbittert daran, daß die Sicherheitskräfte der Projektorganisation schon einmal eine Großrazzia auf Nansar durchgeführt hatten. Das einzige Ergebnis dieser Maßnahme war gewesen, daß man die Han-Shui-Kwon für nicht existent erklärt hatte. Es hatte erst zu einem Attentat auf Gil-Gor und zum Opfergang Mi-Auwas kommen müssen, mit dem sich die haurische Geheimorganisation enttarnte.

Und jetzt, angesichts einer unbekannten Bedrohung, auf die sogar von der Zentralen Wissensautorität warnend hingewiesen wurde, wollte sich die Projektorganisation vorerst zum Palavern zurückziehen. „Du hast sicher Verständnis dafür, daß ich das Ergebnis eurer Besprechung nicht abwarte", sagte Rhodan, „und schon vorher nach Nansar fliege. Ich habe nämlich persönliche Interessen und möchte nicht warten, bis es zu spät ist."

„Ich kann dich nicht daran hindern", sagte Gil-Gor und breitete die Arme aus; vermutlich, um auszudrücken, daß er keine persönliche Entscheidungsfreiheit hatte.

Bevor er dies jedoch in Worten ausdrücken konnte, meldete sich eine sonore Stimme hinter ihnen. „Ich werde ebenfalls nicht an der Besprechung teilnehmen, sondern sofort meine Heimatwelt aufsuchen."

Der Sprecher war der Nakk Dalphrol, der einer der Vertreter seines Volkes in der Projektorganisation war.

Er war lautlos zu ihnen geschwebt. Er richtete seine mechanischen Sehlinsen auf Rhodan und fügte hinzu: „Ich würde mich glücklich schätzen, dich als Begleiter zu haben, Perry Rhodan."

 

5.

 

Entgegen seiner Gewohnheit flog Rhodan diesmal nicht mit der LEDA. Er folgte der Einladung Dalphrols, die kurze Reise nach Nansar auf seinem Trimaran TOGGAN mitzumachen, jedoch nicht aus reiner Höflichkeit.

Vielleicht erwartete er sich zuviel, wenn er glaubte, in Gegenwart eines Nakken mehr über dessen Volk zu erfahren. Dalphrol war zwar kooperativ, aber wie alle Nakken war auch er ein Wesen, das im Geist in einer anderen Welt lebte. Allein seine technischen Prothesen, die ihn zu einem Cyborg machten, erlaubten erst den Umgang mit ihm.

Rhodans Hauptgrund, warum er an Bord der TOGGAN ging und die LEDA allein nach Nansar fliegen ließ, war ein ganz anderer.

Er hatte die DORIFER-Kapsel über seinen neuesten Wissensstand informiert und ihr aufgetragen, den Mond des ersten Planeten einer genaueren Untersuchung zu unterziehen. Bisher hatte ihm LEDA lediglich Fernortungsergebnisse geliefert. Jetzt ergab sich die Gelegenheit, den Mond Anansar genauer unter die Lupe zu nehmen. Man schenkte der DORIFER-Kapsel gewiß weniger Aufmerksamkeit, wenn er, Rhodan, nicht an Bord war. „Das Black Hole hat es dir wohl angetan", hatte LEDA gesagt. „Mit Recht, will ich meinen. Denn selbst wenn man Anansar aller Mystifizierung entblättert ..."

Aber Rhodan hatte der DORIFER-Kapsel das Wort verboten, und daran war nicht nur ihre blumige Ausdrucksweise schuld. Er wollte sich vor allem nicht mit LEDAS Spekulationen belasten.

Er wollte in erster Linie Beodu finden und ihn, falls er in irgend jemandes Gefangenschaft war, befreien.

Und die Indizien sprachen für solch einen Fall. Rhodan war immer noch in großer Sorge um den Attavenno.

Die Bedrohung des Charif-Systems, die nicht nur nach Aussage der Zentralen Wissensautorität eng mit den Nakken verknüpft sein mußte, war zwar von allgemeiner existentieller Bedeutung. Doch sah sich Rhodan außerstande, beim augenblicklichen Stand irgend etwas zur Abwendung dieser Bedrohung zu tun. Das war die Angelegenheit Shuo-Gon-Wen - und natürlich auch der Nakken.

Darum ging ihm das Schicksal Beodus vor.

Die Möglichkeit, daß beides zusammenhing, schloß Rhodan dabei nicht aus. Durchaus möglich, daß Beodu einer großen Sache auf der Spur und darum nach Nansar gegangen war. Wahrscheinlicher war jedoch, daß man ihn geködert und zur Welt der Nakken gelockt hatte.

Zu all diesen Überlegungen kam Rhodan freilich nicht aufgrund stichhaltiger Beweise, sondern rein gefühlsmäßig.

Rhodan hatte gewissermaßen ein Gespür für die Gefahr. Und dieser gesamte Komplex stank sozusagen zum Himmel.

Der kurze Flug vom zweiten zum ersten Planeten des Charif-Systems verlief ereignislos. Namenlos kam auf eigenes Verlangen mit; Dalphrol hatte ihn als Medium der Zentralen Wissensautorität ohne weiteres akzeptiert.

Aber wenn er sich neue Impulse vom Legendensammler erhoffte, so wurde er enttäuscht. Namenlos war schweigsam und in sich gekehrt. „Du mußt uns für ein völlig realitätsfremdes und daher unnützes Volk halten, Perry Rhodan", versuchte Dalphrol zwischendurch Konversation zu führen. „Dabei wäre das Projekt Meekorah ohne unsere Unterstützung nicht durchführbar. Und ohne uns Nakken hätte auch die NARGA PUUR nicht den Weg in ein anderes Universum gefunden. Wir sind wegen unserer Psi-Sinne unersetzlich. Darum stehen wir mitten in diesem Leben. Und wir sind alles andere als Schmarotzer der Kansahariyya."

„Aber ihr kommt euch ausgebeutet vor", sagte Rhodan. „Denken wir so?" sagte Dalphrol und ließ seine mechanische Stimme verwundert klingen. „Das ist mir neu. Ich dachte bisher, daß wir uns als gleichberechtigte Mitglieder des Bundes der Zweiundzwanzig fühlen. Nicht als mehr, aber auch nicht als weniger."

„Ich habe auf Jalip eine Dokumentation gesehen, aus der etwas anderes herausklingt", sagte Rhodan. „Das Video stammt von einem Nakken namens Purrell, und er ist der Meinung, daß das Volk der Nakken mißbraucht und ausgenützt wird."

„Soso, von Purrell beziehst du also dein Wissen über uns und bildest dir davon deine Meinung über uns", sagte Dalphrol amüsiert. „Wieso, kennst du Purrell?"

„Natürlich, jeder Nakk kennt ihn", sagte Dalphrol, immer noch erheitert. „Aber er wäre eher ein Thema für deinen Freund Namenlos. Purrell existiert nicht wirklich. Er ist eine Legendengestalt, ein Idol für manche Nakken, wenn man so will. Hast du gedacht, es handle sich um ein lebendiges Wesen? Dann hat dich jemand an der Nase herumgeführt."

„Aber das Video ..."

„ ... ist bloß eine Simulation", erklärte Dalphrol. „Ich darf dir verraten, daß das Video nicht die Geisteshaltung unseres Volkes verrät. Ich kenne es, darum kann ich mir ein Urteil bilden. Das Leben auf Nansar verläuft ganz anders, als es die Legende zu vermitteln versucht."

„Und - gibt es den Friedhof der Nakken?"

„Ja - aber auch nur in der Legende", antwortete Dalphrol nach kurzem Zögern. „Früher einmal, vor zigtausend Jahren, mag es so gewesen sein wie in der Legende dargestellt. Aber heute wird unser Leben, von der Geburt bis zum Tod, von der Technik geregelt. Auf Nansar leben achthundert Millionen Nakken - und kein einziger wurde auf einem Ahnenfriedhof geboren. Es gibt dreihunderttausend Roboter, die uns helfend zur Seite stehen und auch Ammen spielen. Kein Nakk braucht mehr in freier Wildbahn aufzuwachsen und sich den Gefahren der Steinwüsten auszusetzen."

„Gibt es da keine Ausnahmen?" fragte Rhodan. „Keine Ausnahmen", antwortete Dalphrol. „Du kannst dich mit eigenen Augen davon überzeugen."

Rhodan konnte es nicht fassen. Die Szenen, wie die winzigen Würmer aus den toten Nakkenkörpern ausgeschlüpft und von den Robotern eingesammelt, von diesen zur Initiierungsstätte gebracht und beschützt worden waren, diese Szenen waren so unglaublich realistisch gewesen, daß Rhodan einfach nicht an Animation glauben konnte. Er hätte mit geübtem Auge solche Tricks durchschaut.

Es mußte einfach eine solche Initiierungsstätte und folglich frei geborene Nakken geben. Log ihn Dalphrol an? Oder wußte er es selbst nicht besser? „Und ich habe geglaubt, daß mein Freund Beodu von diesem Purrell nach Nansar entführt wurde", sagte Rhodan. „Ich werde in Erfahrung bringen, wer den Attavenno zu unserem Planeten gebracht hat", erwiderte Dalphrol. „Und wir werden ihn finden."

Damit war das Gespräch beendet, und Rhodan hatte genügend Stoff zum Nachdenken.

Dalphrol sprach ihn noch einmal an. Das war während des Landeanflugs, wenige Minuten bevor sie am Rand einer Nakkenstadt aufsetzten. „Deine Raumkapsel scheint verschollen zu sein, Perry Rhodan", sagte Dalphrol. „Jedenfalls befindet sie sich nicht auf Kurs. Wir können sie auch nicht orten."

„Das ist nicht weiter bedenklich", sagte Rhodan leichthin. „Ich habe LEDA gesagt, daß ich sie nicht brauche. Sie wird wohl auf Exkursion durch das Sonnensystem gegangen sein."

„Bist du dir denn darüber im klaren, daß du von einem Raumschiff und nicht von einem Lebewesen sprichst?" meinte Dalphrol. „Ich bin mir ganz und gar nicht klar darüber, was von beidem LEDA nun wirklich ist", erwiderte Rhodan. „Manchmal kann meine Raumkapsel schon sehr eigensinnig sein."

„Ich hoffe nur, sie kehrt zu dir zurück - und bereitet dir inzwischen keine Unannehmlichkeiten."

Rhodan konnte den Nakken nicht mehr fragen, wie er das meinte, denn er entfernte sich bereits wieder mittels des im Sockel der Kriechsohle eingebauten Antigravs.

Rhodan befürchtete nicht, daß LEDA verlorengegangen sein könnte. Er hätte jederzeit über den Pikosyn seiner Netzkombination mit ihr Kontakt aufnehmen können. Er fragte sich nur, ob Dalphrol seine letzte Bemerkung als eine Art Drohung gemeint hatte.

Gleich nach der Landung kam es zu einem folgenschweren Zwischenfall, dessen wahre Auswirkungen vorerst aber noch niemand abschätzen konnte.

Die TOGGAN setzte neben einem häßlichen, bunkerartigen Gebäude auf, dessen wahre Abmessungen Rhodan nicht zu sehen bekam, denn er gelangte gar nicht ins Freie.

Eine geschlossene Gangway wurde ausgefahren und mit der Luftschleuse des Trimarans verbunden.

Dalphrol blieb offenbar noch an Bord zurück, denn zwei Roboter geleiteten Rhodan und Namenlos zum Ausstieg.

Erst während sie durch die Gangway schritten, konnte Rhodan durch die Seitenfenster ins Freie blicken.

Viel gab es aber nicht zu sehen, denn die Hälfte wurde von dem bunkerartigen Abfertigungsgebäude verdeckt. Über die andere Hälfte erstreckte sich ein Landefeld, auf dem neben einigen Trimaranen verschiedener Größe auch die bekannten Flügelschiffe der Juatafu-Roboter geparkt waren. Am Horizont erhoben sich karstig wirkende Hügelketten unter einem rostroten Himmel. Eisenhimmel nannte ihn Rhodan bei sich.

Es machte ihm nichts aus, daß er noch keinen Fuß auf die Planetenoberfläche gesetzt hatte; manche Raumfahrer aus der Heimat waren noch abergläubisch genug, es als böses Omen zu sehen, nach der Landung auf einer fremden Welt nicht zuerst deren „Erde" berühren zu können.

Rhodan kannte die Daten über Nansar. Die Luft war zwar atembar, besaß aber etwas geringere Sauerstoffanteile. Nansar war eine heiße, trockene Welt, deren Oberfläche nur zu einem Drittel von Wasser bedeckt wurde - die Flora war nicht gerade als üppig zu bezeichnen und bestand vornehmlich aus krummen Gewächsen, die kaum die Höhe von fünf Metern überschritten.

Nansar hatte eine wesentliche höhere Dichte als Terra und besaß trotz des geringeren Durchmessers von lediglich 9366 Kilometern eine Schwerkraft von 1,24 Gravos - dennoch kein Grund für Rhodan, den Mikrogravitator der Netzkombination zu aktivieren, obwohl ihn der Pikosyn darauf hinwies. „Wir dürfen uns nicht isolieren lassen", sagte Namenlos unvermittelt - es war zum erstenmal seit dem Start, daß er das Wort ergriff. „Ich habe gehört, daß die Nakken alle einreisenden Fremdwesen erst einmal unter Quarantäne stellen. Das dürfen wir uns nicht bieten lassen."

Sie hatten das Ende der Gangway erreicht und kamen in einen Terminal, der auf Rhodan den Eindruck eines Spiegelkabinetts machte, weil er durch transparente Trennwände vielfach unterteilt war.

Nakken eilten eilfertig hin und her, dazwischen tummelten sich Roboter - Juatafu, die „Ammen" der Nakken, wie Rhodan wußte.

Die beiden Roboter, die ihnen das Geleit gaben, drängten sie wortlos nach links, wo sich ein rundum verglaster Wartesaal befand.

Rhodan entsann sich, daß er Namenlos noch eine Antwort schuldig war, und sagte: „Dalphrol wird für uns eine Ausnahmegenehmigung erwirken."

Er zuckte zusammen, als in seinem Rücken plötzlich ein Krachen ertönte, das sich anhörte, als würde jemand mit einem Hammer gegen die Wand schlagen. Als er sich umdrehte, sah er hinter der transparenten Wand einen Roboter, dessen Korpus lediglich aus einem Gewirr von ineinander verschachtelten Druckplatten zu bestehen schien, die durch ein Gestänge miteinander verbunden waren.

Und dieser Roboter trommelte mit sechs Armen gegen die Wand.

Als Rhodan sich ihm zuwandte stieß der Juatafu einen dumpfen Laut aus, der Rhodan vertraut vorkam.

Beim zweiten Mal verstand Rhodan. „Imago! Imago!" klang es gedämpft durch die transparente Trennwand.

Rhodan griff automatisch zur Waffe. Er war ein gebranntes Kind, denn schon einmal hatte ein Juatafu vorgegeben, in ihm die Imago zu erkennen, dabei war er von den Hauri auf Mord programmiert gewesen.

Plötzlich schoß aus dem Kopf des Juatafu ein grüner Lichtstrahl, beschrieb einen Kreis, und dann fiel ein rundes Stück der Trennwand heraus. Durch die so entstandene Öffnung kam der Juatafu auf seinen sechs Armen geklettert und zog einen Sockel mit Antrieb hinter sich her, den er anstatt Beinen besaß.

Rhodan hielt den Kombi-Strahler unentschlossen in der Hand, Namenlos verschanzte sich hinter seinem Rücken. „Ich spüre die Imago", sagte der Juatafu wie ausgewechselt, nachdem er sich aufgerichtet hatte und auf seinem Antriebssockel ruhte. Er hatte alle Aggressivität abgelegt und war friedfertig. Der Roboter fuhr fort: „Ich habe die Botschaft erhalten. Aber jetzt erst, da ich deine Aura spüre, weiß ich, was es heißt, die Imago zu erleben. Ich ... ich bin überwältigt."

Rhodan erkannte, daß es diesmal anders war als bei der ersten Begegnung im Charif-System mit einem angeblich imagosüchtigen Juatafu. Dieser Roboter war keineswegs programmiert, aus ihm sprach die Überzeugung - er fühlte, was er sagte.

Einer Eingebung folgend, fragte Rhodan: „Kannst du deiner Imago etwas über ESTARTU sagen?"

Und der Juatafu antwortete: „Wir sind viele und dennoch einsam."

In diesem Augenblick stürzte aus der Gangway Dalphrol mit einer Schar Nakken heraus, die offenbar von ihren Begleitrobotern alarmiert worden waren.

Sie schossen auf den in verzückter Haltung dastehenden Roboter zu, umlagerten ihn minutenlang, und als sie von ihm abließen, rührte er sich nicht mehr. Aber selbst als der Juatafu desaktiviert war, hatte Rhodan das untrügliche Gefühl, daß er noch immer beseelt war, daß etwas Unsichtbares in ihm weiterlebte ... jenes Etwas, das auch Jordan, den Juatafu, belebt hatte - zumindest so lange, bis er in seiner, Rhodans, Gegenwart mit einem Benguel Dualsuizid begangen hatte und danach nur noch ein ganz gewöhnlicher Juatafu war.

Dalphrols Kunststimme klang wie aus weiter Ferne zu ihm: „ ... werden wir ihn nach allen Regeln der Kunst durchleuchten und herausfinden, wie er umprogrammiert war. Er wird so lange desaktiviert bleiben, bis wir alles aus ihm herausgeholt haben, was wir wissen wollen."

Damit schien die Angelegenheit erledigt.

Aber sie hatte noch ein Nachspiel.

Namenlos und Perry Rhodan wurden von Dalphrol in ein provisorisches Quartier im Raumhafengebäude gebracht, das so steril wie ein Krankenzimmer war und die technische Einrichtung einer Intensivstation besaß. Dalphrol versicherte dennoch, daß es sich nicht um eine Quarantänestation handelte, und versprach, sie schnellstmöglich von hier fortzubringen.

Es dauerte jedoch Stunden, bis er wiederkam, um sie abzuholen.

Und er brachte eine Neuigkeit mit. „Der Robot ist geflohen!" verkündete er, und es konnte kein Zweifel daran bestehen, daß er den Imagosüchtigen meinte. Er fuhr fort: „Es ist unglaublich. Er war desaktiviert, dennoch muß er irgendwie mit anderen fehlprogrammierten Robotern in Kontakt getreten sein. Eine ganze Horde von ihnen stürmte die Teststation, befreite ihn, und dann passierte das Unglaubliche: Sie flohen in einem Raumschiff!"

Rhodan nickte nur. „Kannst du mir erklären, was das bedeuten soll?" fragte der Nakk. „Ich fürchte", sagte Rhodan, „daß sie ins Anklam-System fliegen, um den dort wartenden Benguel und Juatafu zu verraten, wo sie die Imago treffen können."

„Das wäre entsetzlich!" sagte Dalphrol mit entsprechend modulierter Stimme, die jedoch längst nicht so emotionsgeladen war wie die des imagosüchtigen Juatafu-Roboters. Fast gehässig fügte er hinzu: „Es wäre doch klüger gewesen, dich aus Hangay fortzuschaffen."

Rhodan hatte beinahe Verständnis für ihn.

Aber anscheinend ging dem Nakken die Angelegenheit gar nicht so nahe, denn er wechselte sofort das Thema. „Wir haben eine Spur deines attavennischen Freundes gefunden und verfolgen sie weiter", erklärte er sachlich. „Beodu ist offenbar mit einer Person namens Clennar nach Nansar gekommen. Obwohl dieser Clennar ein Artgenosse von mir ist, fällt es mir schwer, ihn als Nakken zu bezeichnen. Er ist ein Außenseiter und einer Gruppe von Sektierern zuzuordnen, die sich nicht in die Gesellschaft eingliedern wollen."

„Könnte es da nicht eine Verbindung zur Han-Shui-Kwon geben?" meinte Rhodan.

Dalphrol gab keine Antwort. Sein Schweigen konnte die Vermutung nahelegen, daß Rhodan den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.

Der Nakk verschwieg ihm irgend etwas, vielleicht, weil er nicht wahrhaben wollte, daß jemand aus seinem Volk irgend etwas mit den Hauri und dem Hexameron zu tun haben könnte.

Dabei waren die Nakken unter den Völkern der Kansahariyya am anfälligsten für die Philosophie der Sechs Tage, meinte Rhodan - was zugegebenermaßen nicht ganz vorurteilsfrei war.

Aber er blieb bei seiner Meinung und glaubte, daß Dalphrol etwas wußte, was ihn darin nur bestärken würde. Und darum schwieg der Nakk lieber. „Wir werden uns der Sektierer annehmen", versicherte Dalphrol. „Die Zeit der Toleranz ist vorbei. Es wird eine peinliche Untersuchung geben."
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Die Höhle war gerade hoch genug, um einen Attavenno oder einen Nakken aufrecht gehen beziehungsweise gleiten zu lassen, ohne sich den Kopf an der Decke anzuschlagen. Aber ein Nakk mußte die Fühler einziehen, und ein Attavenno mußte die Augenflügel hängenlassen. Und natürlich durfte sich Beodu keine Sprünge leisten.

Die Decke bestand aus einer einzigen flachen und nur gering abgestuften Schieferplatte. Sie stand schräg, so daß an ihr entlang das Sickerwasser floß und sich in einem Becken am Ende der Höhle sammelte. Dort konnte Beodu seinen Durst stillen, ein Bad nehmen. Manchmal war das Becken völlig ausgetrocknet, dann wieder floß es über - Beodu nahm es, wie es kam.

Zum Glück war er als Attavenno ein Nachtwesen, darum machte ihm die völlige Dunkelheit nichts aus. Die Nakken konnten dank ihrer mechanischen Sehhilfen sowieso im Dunkeln sehen. Manchmal nahmen sie die Sehmasken ab - das konnten sie leicht -, aber es machte ihnen auch nichts aus, wenn sie blind waren.

Sie tasteten sich mit ihren Psi-Sinnen in andere Bereiche vor.

Und diese Nakken dachten, daß auch Beodu solche Sinne hatte - dies wegen seiner Träume.

Aber Beodu hatte schon lange nicht geträumt, und so mußte er immer wieder ein und denselben Traum variieren, schmückte ihn immer weiter aus. Den Nakken machte das nichts aus, im Gegenteil, seine Fabulierkünste schlugen sie in den Bann. „Beodu, erzähle uns, wie es sein wird, wenn ...", forderten sie.

Und es erregte sie, wenn er von „schmerzvollem Glück und erregendem Schmerz" erzählte. Und es erregte sie über die Maßen, wenn er von „dem kleinen Tod" sprach, den er in seinen Träumen starb - und dann „durch das Nichts" trieb. „Er beschreibt die Sechs Kurzen Tage sehr plastisch, nicht wahr?" meinte Clennar anerkennend, der hinterhältige Nakk, der ihn in diese Situation gebracht hatte. „Aber er geht überhaupt nicht auf den Splitter der Ewigkeit ein", sagte Aljiung. „Er überläßt alles unserer Phantasie."

Solche und ähnliche Bemerkungen griff Beodu auf und baute sie in die Schilderung seiner Träume ein, um die Nakken zufriedenzustellen.

Gleichzeitig sammelte er solche Hinweise, reihte sie aneinander, bis sich allmählich ein erkennbares Bild herauskristallisierte. Auf diese Weise begann Beodu zu begreifen, welchen Fanatikern er in die Hände gefallen war. „Bringen wir ihn zu den Stätten der Ahnen", schlug Narinun einmal vor. „Ich bin sicher, daß sich dort seine Visionen verstärken werden."

„Diese Stätten sind raknor", sagte Ballaran. „Kein Fremder darf den Friedhof, den Zeremonienplatz oder den Ort der Initiierung betreten."

„Aber Beodu ist unser Träumer", hielt Clennar dagegen. „Er trägt die Kraft des Splitters der Ewigkeit in sich."

Mit „Splitter der Ewigkeit" meinten diese Nakken den Mond Anansar, der ein starker hyperenergetischer Strahler war - der psionische Energie emittierte, wie Beodu nach und nach herausfand.

Und die Nakken schwärmten davon, daß der Splitter der Ewigkeit immer stärker und mächtiger werden sollte, so dominierend, daß sie bald nicht mehr zum Loch der Ewigkeit reisen mußten, um die wahren Lehren in sich aufzunehmen.

Was das „Loch der Ewigkeit" genau war, das erfuhr Beodu nie, aber es mußte so etwas wie ein großer „Splitter der Ewigkeit" sein ... ein viel massiveres Black Hole.

Einmal suchte ihn ein Roboter auf, ein Juatafu - und Beodu hegte im ersten Moment die Hoffnung, daß es sich um einen Boten seines Freundes Perry Rhodan handeln könnte. Aber dann sprach der Roboter, und Beodu erkannte, daß es nicht wirklich ein Juatafu war, sondern daß sich nur irgendein Wesen - vielleicht ein Hoherpriester dieser Sekte - in der Robothülle verbarg. „Du leistest uns wertvolle Dienste, Träumer", sagte der Unbekannte durch das Sprechsystem des Roboters. „Niemand könnte unsere Philosophie besser verbreiten als du - und du tust es freiwillig und ohne ein Anhänger der Philosophie zu sein. Ich bin froh, daß wir dich nicht konditioniert haben. Clennar hat einen Glücksgriff mit dir getan. Darüber hinaus bist du auch noch ein ausgezeichneter Lockvogel..."

Schließlich, als Beodu wahrheitsgetreu gestand, daß er keine Träume mehr habe - von welchem Geständnis er sich die Freiheit erhoffte, aber damit nur das Gegenteil erreichte -, schließlich durfte er sogar die heiligen Stätten der Nakken aufsuchen.

Er wurde zum Nakkenfriedhof geführt - und es war alles so, wie er es in dem Video gesehen hatte, das Clennar ihm auf Jalip, in der Suite des Tanj-Timbh, gezeigt hatte.

Er sah mit eigenen Augen, wie die frisch geschlüpften Nakkenwürmer aus den sterbenden Körperhüllen ihrer Elter-Nakken krochen und von den Robotern eingefangen, zu dem Hochplateau hinaufgebracht und der psionischen Strahlung des Mondes Anansar ausgesetzt wurden.

Und einmal sah er, wie eine hochgewachsene, hagere Gestalt sich von der Robothülle befreite ... Es war ein Hauri.

Es war wie im Video, wo Beodu auch den Schatten und die Silhouette eines Hauri entdeckt hatte - was schließlich den Ausschlag dafür gab, daß er Clennar nach Nansar folgte.

Er, Beodu, hatte geglaubt, hier Nachforschungen betreiben zu können, um dann Perry die Unterlagen über die Han-Shui-Kwon präsentieren zu können.

Und jetzt war er in der Gewalt der haurischen Geheimorganisation und deren nakkischer Helfer.

Und er hatte keine Chance auf Freiheit, denn er war zu einem Eingeweihten geworden.

Nach und nach, stückweise, hatte er Informationen gesammelt und kannte nun die Pläne der Hauri. Aus diesem Grund konnten sie ihn nicht laufenlassen, abgesehen davon, daß sie ihn brauchten.

Er war zum Propheten der Nakken geworden. „Erzähle uns deine Träume", forderte Aljiung. „Schildere uns, wie es deine Träume sagen, was sein wird, wenn der Splitter zur Keule wird und wir alle in die Ewigkeit aufgehen werden", bat Narinun. „Bringe uns deine Eindrücke vom kleinen Tod genau dar", forderte Ballaran.

Und Beodu ließ seiner Phantasie freien Lauf und fabulierte, munter drauflos. Aber während er das tat, erkannte er, daß seine Phantasie der Realität sehr nahe kam und alles, was er erzählte, eigentlich nur die Fortführung seines einen Traumes war, den er Perrys LEDA geschildert hatte.

Es war, als würde er nun mit offenen Augen diesen Wahrtraum weiterträumen.

Beodu konnte nur hoffen, daß sich Perry Rhodan seinen Traum angehört hatte und die richtigen Schlüsse daraus zog.

Aber sein Waqian glaubte ja nicht an seine Träume.

Diese bittere Erkenntnis ließ Beodus Hoffnung schwinden, daß das Charif-System noch zu retten war.

 

7.

 

„Was du aus dem Video über die Geburt und die Erziehung von uns Nakken erfahren hast, das kannst du höchstens für deine Legendensammlung verwenden, Namenlos", erklärte Dalphrol. „Ich werde euch zeigen, wie das in unserer modernen Zeit vor sich geht."

„Du scheinst Legenden mit Märchen zu verwechseln", regte sich Namenlos auf. „Darum muß ich dich berichtigen, Gon-Wen Dalphrol. In jeder Legende steckt ein Körnchen Wahrheit, und die. picke ich mir heraus und verfolgte sie bis zu den Wurzeln in der Vergangenheit. Oder willst du etwa behaupten, daß die Legende vom geheimnisvollen Nakkenfriedhof ein reines Märchen ist?"

„Was du darüber erfahren hast, das ist reine Erfindung", erwiderte Dalphrol. „In ferner Vergangenheit mag es solche Gräber- und Geburtsstätten gegeben haben, mitsamt den Ritualstätten. Aber die Gegenwart sieht anders aus."

Trotz der Beteuerung, ihnen passende Quartiere zu beschaffen, hatte Dalphrol sie in der Quarantänestation schmoren lassen.

Als er nun in Begleitung zweier Roboter kam, holte er sie zu einer Exkursion ab. Sie flogen mit einem Gleiter ins Zentrum der Stadt, die den Namen Nakkaran trug. Es gab Tausende solcher Städte auf Nansar, aber keine richtige Metropole.

Das Leben auf Nansar konzentrierte sich auf diese Kleinstädte, die alle hoch technisiert waren. Die Nakken waren auf diese High-Tech angewiesen, um in dieser Welt leben zu können. Darum gab es ausschließlich diese Ballungszentren der Zivilisation; außerhalb der Stadtgrenzen gab es nur unbewohnte Wildnis und nur wenige Industriezentren, die von den Robotern betrieben wurden. Die bescheidene Landwirtschaft lag ebenfalls in der Obhut der Roboter; die Nakken benötigten kaum Agrarprodukte, sie ernährten sich von den Erzeugnissen der biochemischen Nahrungsmittelfabriken, die das Bild der Städte beherrschten.

Als Dalphrol dies während des kurzen Gleiterflugs erzählte, lag Rhodan die Frage auf der Zunge, ob die Nakken wirklich so bescheiden waren, um sich mit einem Leben zufriedenzugeben, das von Technik und Biosynthese bestimmt wurde. Aber er sprach die Frage nicht aus, Dalphrol hätte ihm keine ehrliche Antwort gegeben.

Sie landeten auf dem flachen, schmucklosen Dach eines Bunkers im Mittelpunkt von Nakkaran, wo sich ein solch häßliches Gebäude an das andere reihte.

Sie fuhren schweigend in einem senkrechten Schacht ins Erdgeschoß hinunter. Dalphrol hatte sie zuvor darauf aufmerksam gemacht, daß es sich dabei nicht um einen Antigravlift handelte. Nakken benötigten solche nicht, weil in ihren mechanischen Körpersockeln Antigraveinrichtungen eingebaut waren.

Für Rhodan und Namenlos war das kein Problem, weil jeder von ihnen einen eigenen Mikrogravitator besaß.

Im Erdgeschoß angekommen, bat Dalphrol sie, ihre Individualschutzschirme einzuschalten oder sich der zur Verfügung stehenden unförmigen Schutzanzüge zu bedienen, die so großzügig geschnitten waren, daß auch ein Planta darin Platz gehabt hätte. „Nein, danke", lehnte Rhodan ab und schaltete seinen Schutzschirm ein. „Ihr müßt verstehen, daß wir hier auf absolute Sterilität bedacht sein müssen", sagte Dalphrol fast entschuldigend. „Dies ist schließlich eine Gebärklinik, in der der Fortbestand unseres Volkes gesichert wird."

Rhodan gab keinen Kommentar ab, obwohl ihm das, was er in der Folge zu sehen bekam, eher wie eine Gebärfabrik erschien. Es lief auch alles nach dem Schema einer Fließbandproduktion ab.

Es begann damit, daß der Nakk, der vor der Niederkunft stand, zuerst von fachkundigen Juatafu seiner mechanischen Prothesen entledigt wurde - bis auf den Helm mit den mechanischen Sinnesorganen.

Die Juatafu demontierten das Stützskelett, nahmen die Greifhilfen von den sechs Armpaaren und legten den Nakken, dessen Körper, der plastometallenen Hülle beraubt, plötzlich unförmig anschwoll, auf eine Bahre. Ein Leitstrahl beförderte ihn in die nächste Abteilung, wo er medizinisch behandelt wurde.

Danach ging es in den Entbindungsraum. Juatafu umsorgten auch hier die Nakken, die auf ihre Niederkunft warteten. „Hier wird die erste Lüge aufgedeckt", sagte Dalphrol. „Heutzutage haben Nakken eine schmerzfreie Geburt. Kein Elter braucht mehr sein Leben für seine Nachkommen zu geben. Die Zeiten, da wir uns in finstere Höhlen verkrochen, zum Sterben und zum Gebären, die sind schon seit Tausenden von Jahren vorbei. Purrells Legende wird als das entlarvt, was sie ist - als reines Märchen."

Rhodan verschaffte sich nur einen oberflächlichen Überblick, er mußte nicht in allen Einzelheiten sehen, wie die Juatafu die Laser ansetzten, die kleinen Würmer aus ihrem Gefängnis befreiten und die Schnitte danach wieder mit regenerierenden Bioplaststreifen versiegelten. Und er ließ den Vergleich der Juatafu mit Fleischern erst gar nicht aufkommen, weil er gerechterweise zugeben mußte, daß der natürliche Vorgang einer Geburt mit technischer Unterstützung nirgendwo anders vor sich gegangen wäre. Er mußte den Nakken sogar zugute halten, daß sie der natürlichen Geburt den Vorzug vor dem Reagenzglas gaben. „Ich bin der lebende Beweis, daß ein Leben nach der Geburt möglich ist", sagte Dalphrol nicht ohne Stolz. „Ich habe zwei Nachkommen, die längst schon die Reife erlangt haben und erwachsen sind ..."

Er verstummte aus irgendeinem Grund, fast so, als sei der Gedanke an seine Nachkommen eine schmerzliche Erinnerung. „Und ich bin geistig immer noch rege, vitaler als zuvor", fügte er rasch hinzu, um die kleine Pause zu überbrücken. „Ich wurde erst nach der Entbindung Mitglied der Projektorganisation."

Rhodan fragte sich, was der Grund war, warum Dalphrol sie hierherführte. Es hätte ausgereicht, wenn er sie über diese Tatsachen informiert hätte. Vielleicht war diese Geburtsmethode doch nicht so selbstverständlich, wie es Dalphrol darstellte. „Die Natur hat sich den neuen Gegebenheiten sogar angepaßt", fügte Dalphrol hinzu. „In grauer Vorzeit gebar jeder Elter ein Dutzend und mehr kleiner Würmer. Aber damals überlebten auch nur zwei Zehntel der Neugeborenen. Heute gebärt jeder Elter höchstens nur zwei Nachkommen - und darf dafür überleben.

Warum, so frage ich euch, sollten wir uns also in finstere, unhygienische Höhlen verkriechen wollen? Das ist Purrells Märchen!"

Warum dieses Plädoyer für etwas, das eigentlich alltäglich sein sollte? fragte sich Rhodan. Der Grund konnte nur der sein, daß Dalphrol selbst gewisse Zweifel hatte. „Und warum ist dann die Legende von Purrell immer noch so lebendig?" erkundigte sich Rhodan. „Gibt es in deinem Volk nicht immer welche, die den sogenannten guten alten Zeiten nachtrauern?" fragte Dalphrol zurück. „Egal, wie golden und glorreich die Gegenwart ist, die alten Zeiten werden immer als die besseren dargestellt."

„Das ist mir keineswegs fremd", stimmte Rhodan zu. „Es gibt also Nakken, die zu den Ursprüngen zurückkehren wollen. Dann wäre es auch möglich, daß sie ein Leben nach ihren Vorstellungen führen und Purrells Idealen nacheifern. Sie könnten sich einen Nakkenfriedhof und eine Initiierungsstätte angelegt haben ... Du selbst hast von Sektierern gesprochen. Was hat es mit diesen auf sich?"

„Ich möchte nicht darüber sprechen", sagte Dalphrol ausweichend. „Noch nicht. Akzeptiere das."

„Ich muß es wohl akzeptieren", sagte Rhodan.

Aber er war während der weiteren Führung nicht mehr richtig bei der Sache. Alles, was er von Dalphrol erfuhr, nahm er unter dem Aspekt auf, daß es sich um ein Ablenkungsmanöver handelte, das lediglich dazu diente, von irgendwelchen Mißständen abzulenken.

Klar erreichte Dalphrol damit nur das Gegenteil - Rhodan wurde nur noch neugieriger, beziehungsweise wurde seine Neugierde erst geweckt: Und - was für ein Sektierer war der Außenseiter Clennar?

Dalphrol führte sie in einen zentralen Beobachtungsraum. Es war offensichtlich, daß er ihnen lediglich den Geburtsvorgang live zeigen wollte und nun dazu überging, ihnen einen allgemeinen Überblick zu verschaffen.

Das tat er, indem er ihnen Bildübertragungen aus den verschiedenen Abteilungen zuspielte, in denen die jungen Nakken nach Jahrgängen untergebracht waren. Er zeigte ihnen auch Archivmaterial und Satellitenübertragungen von den Weltraumstationen, in denen jugendliche Nakken ausgesetzt wurden, um mit dem Splitter der Ewigkeit in Berührung zu kommen, was nichts anderes hieß, als daß sie der Strahlung des Black Hole ausgesetzt wurden - intensiver, als es auf der Planetenoberfläche möglich war.

Und Dalphrol bediente sich sogar der Erzählform, um den Reifeprozeß der Nakken zu schildern.

Rhodan hatte zuvor, ohne jeglichen Hintergedanken, gefragt: „Was ist aus deinen Kindern geworden? Oder kümmert sich ein nakkischer Elter nicht um seine Nachkommen?"

Und Dalphrol hatte geantwortet: „Ich werde euch den Lebensweg eines Nakken am Beispiel von O. und C. schildern - wie ich meine Kinder vereinfachend nennen will."

Das Schicksal von O. und C. verlief zuerst in geregelten, vorbestimmten Bahnen.

Wie alle jungen Nakken wurden sie von den Juatafu zehn Nansar-Jahre medizinisch betreut. Während dieser Zeit waren sie in doppeltem Sinne blind. Ihre psionischen Sinne waren noch nicht genügend ausgeprägt, um Wahrnehmungen in anderen Bereichen zu haben - und die Realität konnten sie ohne technische Hilfsmittel ohnehin nicht sehen.

Erst ab dem fünften Lebensjahr bekamen sie vorübergehend Seh-, Hör-, Sprech- und Fortbewegungsprothesen. Die Juatafu brachten ihnen schulisches Wissen bei, zeigten ihnen bei Rundflügen und bei kurzen Wanderungen - und unter strengsten Sicherheitsmaßnahmen - ihre Heimatwelt.

Ab dem fünften Lebensjahr wurden die Nakken auch nicht mehr völlig von der psionischen Strahlung Anansars abgeschirmt, so daß sich ihre latenten Sinne zu regen begannen und sie die ersten Einblicke in den Hyperraum bekamen. O. verkraftete beides gut. Er konnte der Realität, wie sie die anderen Völker der Kansahariyya sahen, ebenso ins Auge blicken, wie es ihm behagte, seine psychischen Tastsinne in übergeordnete Bereiche zu erstrecken. C. dagegen verspürte Unbehagen vor der Welt, die ihm die mechanischen Prothesen zeigten, die psionischen Eindrücke dagegen genoß er, und die Juatafu befanden, daß er eines Tages ein außergewöhnliches Psi-Talent sein würde.

Nach zehn Jahren der Erziehung ... ... und wie Rhodan von LEDA wußte, hatte ein Nansar-Jahr 162,39 Standardtage, und Nansar und der Mond Anansar rotierten einmal in 9,62 Tagen um einen gemeinsamen Schwerpunkt. Anansar - das Black Hole, dessen Ereignishorizont nur einen Radius von 1,5 Millimetern hatte, aber ein Sechstel der Erdmasse. Anders ausgedrückt waren das 1000 Trillionen Tonnen Materie.

Anansar - das Black Hole, das trotz seiner gigantischen Masse, jedoch wegen seiner geringen Abmessungen, nur ein Splitter der Ewigkeit war.

Und daß der Splitter nicht zur Keule wird!

Rhodan mußte sich gewaltsam zur Ordnung rufen, um in Gedanken nicht auszuufern und sich auf das konzentrieren zu können, was er von Dalphrol zu sehen und zu hören bekam. ... nach zehn Jahren erst und nicht wie einst, bald nach der Geburt, sobald die Stätte der Initiierung aus eigener Kraft erreicht werden konnte, wurden die Jungnakken unter Aufsicht der Juatafu zu den Weltraumstationen gebracht und der psionischen Strahlung des Black Hole ausgesetzt. O. und C. waren nur zwei von vielen mit Chancengleichheit. Aber unter der sporadischen psionischen Berieselung zeichneten sich allmählich die unterschiedlichen Talente ab. Nicht bei allen Nakken entwickelten sich die Parasinne gleich.

Es gab welche, die konnten mit ihren Sinnen bis tief in das Black Hole eindringen, diese Gebilde einer höhergeordneten Dimension detailliert und auch als Gesamtheit erfassen. Dazu gehörte C. Er war diesbezüglich ein Genie.

Aber C. und andere solcher Multitalente konnten ihre Gabe nicht dazu anwenden, ihre Eindrücke mittels technischer Geräte in für die Realität brauchbare Werte umzusetzen.

Sie wurden als im höchsten Maß schwarzsichtig, aber auch als realitätsblind bezeichnet.

Andere wieder, wie O., die keine solchen Psi-Talente waren, brachten zwar nur ausreichende Testergebnisse, aber sie waren Meister auf dem Weg des Umsetzens. Sie konnten mit ihren Psi-Sinnen in übergeordneten Bereichen sein und gleichzeitig auf den Real-Simulator ihre Erfahrungen umsetzen.

Es gab auch Nakken, die versagten auf allen Gebieten, und diese wurden schon nach einer kurzen Testreihe ausgeschieden und auf ihre Mutterwelt zurückgebracht und in einem kurzen Schulungsprozeß an das Alltagsleben angepaßt. Diese durch und durch Psi- und Realtauben hatten nie eine Chance, höheren Ämtern oder wichtigen Aufgaben zugeführt zu werden.

Anpassungsfähige Nakken - wie etwa Dalphrols O. - wurden jedoch gefördert; sie waren aus dem Stoff, aus dem Hyperphysiker, Raumschiffer, Psi-Fachleute für das Projekt Meekorah und Mitglieder der Projektorganisation, Gon-Wen, gemacht wurden.

Zu diesem Zweck wurde O. mit den anderen Musterschülern seines Jahrgangs - gleich nachdem man ihnen ihre endgültigen technischen Hilfsgeräte, den Sprech-Sicht-Helm und das Exoskelett mit eigenem Antrieb angepaßt hatte - zum Loch der Ewigkeit gebracht.

Dort, an diesem psionischen Giganten, der stärksten nur vorstellbaren Psi-Quelle, erhielten sie ihren letzten Schliff. Hier konnten sie ihr Talent unter Beweis stellen, denn das Loch der Ewigkeit war im psionischen, im fünfdimensionalen Bereich schier unendlich, nicht nur ein Splitter bloß wie Anansar. Das Loch der Ewigkeit war ein echter Prüfstein.

Um auch verkappten Talenten wie C. eine Chance zu geben, wurden die Besten unter ihnen ebenfalls zu dieser Ausbildung mitgenommen und im Loch der Ewigkeit ausgesetzt. Aber die wenigsten Multitalente schafften diese Prüfung, viele von ihnen fanden nicht mehr in die Realität zurück, waren in der Ewigkeit verschollen, verloren in Raum und Zeit... Zu diesen Opfern gehörte auch Dalphrols C.: Er war auf Jahre hinaus im Loch der Ewigkeit verschollen, und erst eine der späteren Testgruppen fischte ihn in jenem Zwischenbereich auf, der die Räume voneinander trennte. C. hatte keine Erinnerung an die dazwischenliegenden Jahre, für ihn hatte der Verbleib zwischen den Räumen nicht einmal einen Atemzug gedauert. C. wurde nach Nansar zurückgebracht, und als psychisches, psionisch gestörtes Wrack fristete er hier sein Leben. O. aber machte Karriere. Er wurde zuerst als Hilfskraft am Bauplatz der NARGA PUUR eingesetzt, ging dann ins Anklam-System und war jetzt stellvertretender Leiter der Projektstation im 4. Hangay-Viertel.

Dalphrol konnte stolz auf ihn sein, denn Ossama, wie O. mit vollem Namen genannt wurde, leistete einen wichtigen Beitrag für das Gelingen des Projekts Meekorah. „Und was ist aus C. geworden?" fragte Rhodan. „Ich schäme mich fast, es zu sagen", antwortete Dalphrol. „C. ist in den Untergrund gegangen und hat sich den Sektierern angeschlossen. Sein voller Name ist Clennar."

„Clennar?" wiederholte Rhodan, bevor er begriff, warum ihm Dalphrol dies bis zuletzt verheimlicht hatte. „Beodus Entführer!"

„Ich habe ihn verstoßen", sagte Dalphrol. „Ich habe mit ihm und seinesgleichen nichts zu schaff en - schon seit Jahren nicht."

„Aber der Grund, daß du die Sektierer mit Samthandschuhen angefaßt hast, könnte in deiner Verwandtschaft zu C. zu suchen sein", hielt Rhodan dem nakkischen Gon-Wen vor. „Um was für eine Sekte handelt es sich dabei?"

 

*

 

„Der Begriff ist eigentlich irreführend, ich habe ihn für mich geprägt", sagte Dalphrol. „Möglicherweise trifft er aber inzwischen zu." Er machte eine kurze Pause und fuhr mit veränderter Stimme fort: „Ich habe mich bereits mit Gil-Gor in Verbindung gesetzt. Die Shuo-Gon-Wen hat sich zu einer Großaktion auf Nansar entschlossen, und ich unterstütze diese Aktion mit ganzer Kraft. Ich habe Befehl gegeben, die Untergrundorganisation aufzulösen und Clennars Gruppe auszuheben."

Dalphrol beruhigte sich wieder. Rhodan hatte ihn zuvor nie so emotionsgeladen gesehen wie eben. Und Rhodan hätte nie geglaubt, daß Nakken eine so starke Bindung zu ihren Kindern haben könnten - diese so gefühlskalten Wesen, die mehr in höhergelagerten Dimensionen lebten als in der Realität des Raum-Zeit-Kontinuums.

Das überraschte ihn, und das machte ihm Dalphrol sympathischer. „Du sprichst in Anachronismen", sagte Rhodan. „Geht es nun um eine Sekte oder nicht?"

„Ich werde versuchen, es dir zu erklären", sagte Dalphrol.

Der Großteil der Nakken, die erkennen mußten, daß sie nicht die Befähigung für höhere Aufgaben besaßen, fand sich mit seinem Schicksal ab. Sie versanken in Bedeutungslosigkeit. Aber einige wenige konnten es nicht verkraften, daß sie nicht an der Macht und Verantwortung mittragen durften. Sie fühlten sich verstoßen, diskriminiert - und das gesamte Volk der Nakken als von den anderen Völkern der Kansahariyya mißbraucht und ausgebeutet.

Sie kehrten der Gesellschaft den Rücken und formten ihre eigenen Träume. Sie träumten entweder davon, sich von aller Technik zu befreien und ein naturverbundenes Leben wie ihre Vorfahren zu führen - das waren die Jünger des legendären Purrell. Oder aber sie gingen den umgekehrten Weg und verschrieben sich voll der Technik, erhoben sie zu ihrem Götzen, ließen sich durch schmerzhafte Operationen ihre psionischen Organe herausoperieren ... und dergleichen mehr.

Es gab in den Untergrundorganisationen von Nansar viele Abstufungen zwischen diesen beiden Extremen, aber dies waren die Hauptströmungen. „Bisher ist es nie zu irgendwelchen Aktionen gegen die Kansahariyya oder die Projektorganisation gekommen", erklärte Dalphrol. „Darum haben wir diese Organisation stillschweigend geduldet. Sie verstießen bisher nie gegen irgendein Gesetz, abgesehen von moralischen und ethischen Grundsätzen.

Ich verachte einen Nakken, der nicht zu seiner Abstammung und den ihm gegebenen Fähigkeiten steht.

Und ich kann auch einen Nakken nicht akzeptieren, der prinzipiell jeglichen Fortschritt verteufelt. Aber ich bin dagegen, diese Außenseiter mit den Mitteln der Gewalt zur Ordnung zu zwingen. Darum habe ich gemeint, daß er Begriff Sekte eigentlich nicht zustimmend ist. Aber es könnte sein, daß es für eine bestimmte Gruppe passend geworden ist. Wenn Clennar den Attavenno tatsächlich entführt hat - und Beodu nicht freiwillig mit ihm gegangen ist -, dann werden wir den Untergrund abschaffen."

„Du hast mir einen umfassenden Überblick verschafft, Dalphrol, und dafür bin ich dir dankbar", sagte Rhodan, dem die Nakken auf einmal nicht mehr so unnahbar und gefühlskalt erschienen, wie sie sich Fremdwesen gegenüber gaben. „Aber könntest du konkret werden? Was hast du zu Beodus Befreiung unternommen?"

„Ich habe meine Leute ausgeschickt, damit sie Clennars Organisation ausheben", sagte Dalphrol, als handelte es sich um eine unbedeutende Nebensächlichkeit, die keines besonderen Aufhebens bedurfte. „Wenn Beodu dort festgehalten wird, dann hast du ihn bald zurück. Befindet er sich nicht dort, werden wir von den Sektierern erfahren, wo er ist."

„Du stellst das sehr einfach dar."

„Ist es auch", versicherte Dalphrol. „Wir haben es hier nicht mit Geheimbündlern zu tun. Da wir nie gegen die Untergrundorganisation vorgegangen sind, brauchten sie auch nie im geheimen zu agieren. Sie galten als legal, und wir wußten stets über die Vorgänge im Untergrund Bescheid. Das sind keine Revolutionäre, keine Terroristen, sondern nur harmlose Träumer."

„Ich weiß nicht ...", meinte Rhodan zweifelnd. „Du kannst mir glauben ...", begann Dalphrol, verstummte aber plötzlich und sagte entschuldigend: „Ein Anruf vom Einsatzkommando. Es kann sich nur um eine Erfolgsmeldung handeln."

Rhodan versuchte, sich in das Gespräch einzuschalten, das Dalphrol direkt in seinem Helm empfing. Aber der Pikosyn fand einfach nicht die richtige Frequenz im Normalfunkbereich. Und noch bevor er die Hyperfrequenzen abzutasten beginnen konnte, hatte der Nakk das Gespräch bereits beendet. Er hatte dabei keinen Ton von sich gegeben, weil er dank seiner technischen Hilfe sich keiner Lautsprache bedienen mußte, sondern seine Gedanken in Funksymbole umsetzen konnte - gerade so wie ein Roboter. „Es steht schlimmer, als ich es für möglich gehalten habe", erklärte Dalphrol. „Clennars Bande hat das Feuer auf meine Leute eröffnet. Die Hälfte der Juatafu ist ausgefallen, zwei Nakken wurden getötet."

„Hast du eine Nachricht von Beodu?" wollte Rhodan wissen. „Es geht hier um mehr als das Leben des Attavenno", sagte Dalphrol kalt. „Es scheint, daß wir in ein Energiespinnennetz gestochen haben. Es wurden angeblich auch Hauri gesichtet. Das würde bedeuten, daß wir es mit der Han-Shui-Kwon zu tun haben. Ich brauche schnellstens Verstärkung von Gil-Gor."

Trotz der unerwarteten Eskalation der Lage konnte sich Rhodan eine Bemerkung nicht verkneifen. „Bist du immer noch der Meinung, daß Nakken gegen alle Versuchungen und die Lehren des Hexameron gefeit seien?" fragte er wütend. „Es sind nur ein paar Verirrte, die nicht mein Volk repräsentieren", entgegnete Dalphrol mit schneidender Stimme; er war wieder ganz gefühlskalter Cyborg. Aber Rhodan wollte ohnehin nicht mit ihm diskutieren. „Ich möchte zum Einsatzort, Dalphrol", sagte er und sandte gleichzeitig den Notruf an LEDA ab, zusammen mit einem Peilzeichen, das der DORIFER-Kapsel seinen Standort zeigen sollte. „Wo befindet sich der Unterschlupf der Han-Shui-Kwon?"

„Der Einsatzort liegt im Norden des Eylar-Massivs", antwortete Dalphrol. „Aber die Hinweise mehren sich, daß weit größere Teile des Gebirgszugs unterhöhlt und ausgebaut wurden. Es befinden sich dort auch regelrechte Festungsanlagen. Ich brauche Verstärkung."

„Eine reichlich späte Erkenntnis", sagte Rhodan.

LEDA meldete sich. Sie hatte ihn angepeilt und kündigte ihre Landung innerhalb der nächsten zehn Minuten auf dem Dach des Bunkergebäudes an. „Wie mir scheint, lebt die Legende Purrell doch noch", meldete sich nach langer Zeit wieder einmal Namenlos zu Wort. „Seine Lehre von Tod und Wiedergeburt brauchte gar nicht so sehr abgeändert zu werden, um sich der Todesphilosophie des Hexameron anzupassen."

Der Legendenforscher machte eine Pause und rezitierte dann Purrell aus der Schlußsequenz des Videos, das sie im Tanj-Timbh von Jalip vorgeführt bekommen hatten. „Wenn meine Zeit gekommen ist, dann werde ich alles daransetzen, um zur Stätte der Ahnen zu gelangen. Ich werde mein Leben auf dem Friedhof meines Volkes aushauchen und meinen Nachkommen, die aus meinem sterbenden Körper schlüpfen, die Möglichkeit geben, in jener naturverbundenen Art und Weise aufzuwachsen, wie es unserer Spezies bestimmt ist..." Dalphrol schwieg dazu.
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Clennar sagte: „Wir sind Freunde, Beodu. Mehr noch, wir sind Brüder, Verschworene. Und das mehr denn je."

„Ich bin euer Gefangener", widersprach Beodu. „Das siehst du falsch", sagte der Nakk. „Ich habe dich hierhergeführt, weil meine Leute und ich ohne deine Träume verloren sind. Du weist uns mit deinen Wahrsagungen den Weg in die Zukunft. Du nimmst die Zukunft mit deinen Wahrträumen vorweg. Du zeigst uns, daß wir schon bald in Finsternis enden werden. Aber das ist nur ein >kleiner<, ein vorübergehender Tod. Es gibt ein Licht in der Schwärze, und dieses kündet von Erneuerung und Wiedergeburt."

So und ähnlich sprach der Nakk zu ihm, wann immer er ihn aufsuchte. Beodu wußte längst, daß er zu einem Anhänger des Hexameron geworden war und die Todesphilosophie angenommen hatte. Aber er stellte sich unwissend und naiv.

Es war leicht, Clennar hinters Licht zu führen und ihn mit erfundenen Träumen einzulullen.

Aber dann kam Clennar mit einem Anliegen, das Beodus Verstellungskunst auf eine harte Probe stellte. „Wir sind Brüder, wir kommen einander geistig immer näher, nur schade, daß ich dir meine Sinne nicht leihen kann, damit du wenigstens einen einzigen Blick in den Splitter der Ewigkeit werfen und die geballten Kräfte in ihm sehen könntest. Aber immerhin hast du deine Träume, und diese geben dir wenigstens eine Ahnung davon, was sein wird, wenn diese Kräfte zur Stunde Null der Sechs Kurzen Tage frei werden."

Beodu wußte, was der verrückte Clennar damit meinte, aber er wich dem Thema aus. „Ich habe wieder geträumt", sagte er. „Möchtest du ...?"

„Nein, nein!" wehrte der Nakk ab, der sich seines Exoskeletts entledigt hatte und auf seiner Kriechsohle in die Höhle geglitten war. „Deswegen bin ich nicht hier. Ich möchte dir versichern, daß wir Brüder im Geiste sind, was auch passiert, und daß wir einander auch im neuen Sein finden werden. Ich bin dir näher als alle anderen Wesen, Beodu. Stimmst du mir zu?"

„Gewiß, Clennar, so ist es."

„Wir sind einander mehr verbunden, als ich es meinem Elter bin und du es deinem Gefährten Perry bist.

Ist es so, Beodu?"

„Ja, so ist es."

„Aber du liebst deinen Freund aus der anderen Welt, so, wie ich meinen entarteten Elter liebe. So ist es doch, Beodu, nicht wahr?"

„Wenn ich für mich sprechen soll, ja."

„Wollen wir beide nicht ins andere Sein mitnehmen."

„Wie ... ist das überhaupt möglich? „ „Rufen wir sie doch einfach", sagte Clennar. „Du hast Perry schon einmal eine Botschaft zukommen lassen. Damals bat ich dich, daß du sie nichtssagend formulieren sollst. Diesmal möchte ich dich darum bitten, daß du ihm alles über deine neue Geisteshaltung verrätst."

„Und wenn er mir daraufhin die Freundschaft aufkündigt?"

„Dann ist er sie nicht wert", erwiderte Clennar. „Aber keine Bange, das wird er nicht. Er wird ganz anders reagieren. Er wird versuchen, dich zu retten, denn seiner Ansicht nach sind wir einer Irrlehre verfallen.

Und darum wird er alles daransetzen, zu dir zu gelangen und dich mit sich zu nehmen. Glaubst du nicht auch, daß er so handeln würde, wenn er wüßte, wo du dich versteckst?"

„Er weiß es aber nicht."

„Dann sagen wir es ihm - und erwarten ihn gemeinsam am vereinbarten Treffpunkt."

„Das ist eine gute Idee", sagte Beodu, bereute es aber sofort wieder, seine Zustimmung so rasch gegeben zu haben. Darum fügte er schnell hinzu: „Wäre es nicht einfacher, ihn einfach zu holen? Ich meine, ihn zu entführen, ohne ihn durch einen Hinweis vielleicht vorzuwarnen?"

„Das wäre eine gute Idee, wenn... ja, wenn wir ihn identifizieren könnten", sagte Clennar.

Beodu brauchte seine Überraschung gar nicht zu spielen.

Er hatte bisher geglaubt, daß Perry Rhodan die bekannteste Persönlichkeit in Hangay wäre und jeder Hauri und jeder Anhänger des Hexameron ein klares Bild von ihm im Geiste mit sich trage.

So zumindest hatte es der Gon-Wen Gil-Gor dargestellt. Vielleicht hatte er aber auch nur gemeint, daß der Name Perry Rhodan zu einem Begriff geworden sei, als Synonym für den Fremden aus dem anderen Universum.

Es konnte nicht anders sein, so, wie Clennar es darstellte.

Beodu war froh darüber, denn nun brauchte er nicht mehr die Befürchtung zu haben, daß Legionen von Mördern im Dienst des Hexameron Jagd auf seinen Waqian machten.

Er schalt sich nun einen Narren, daß er solche Ängste überhaupt gehabt hatte, denn hätte eine solche Gefahr jemals bestanden, hätte er davon gewiß auch geträumt. „Ich werde tun, was du von mir verlangst, Clennar", sagte Beodu, um Zeit zu gewinnen. „Dann komm mit mir. Es gibt einen Sender ganz in der Nähe, über den du deinen Freund erreichen kannst. Er ist nämlich deiner Spur zum ersten Planeten gefolgt, ganz wie wir es gewollt haben."

Damit hatte Beodu nicht gerechnet. „Wollen wir nichts überstürzen, Clennar ... „, versuchte er den Nakken hinzuhalten. Aber dieser ging nicht darauf ein. „Wir müssen rasch handeln, Beodu", sagte er. „Der zweite kurze Tag geht zur Neige. Und wir wollen doch beide, daß auch der erste kurze Tag so zu Ende geht, wie du es geträumt hast, Beodu, nicht wahr?"

„Natürlich", wollte Beodu bestätigen - er hatte nicht gewußt, daß es bereits so spät war -, brachte aber nur einen Zwielaut, eine Mischung aus Pfeifen und Krächzen, zustande. Sein Transthesizer gehorchte ihm auf einmal nicht mehr. „Das war doch eine Zustimmung, oder?" sagte Clennar und fuhr fort: „Und weil die Ewigkeit, das Nichts und der neue Anfang und die Wiedergeburt so nahe sind, wollen wir doch nicht, daß irgendein Verblendeter uns noch im letzten Augenblick der Erfüllung beraubt. Wir müssen diesen Verblendeten bekehren. Aber um das zu können, müssen wir ihn erst einmal rufen. Komm schon, Beodu!"

Der Attavenno wußte längst, daß dieser ganze Gebirgszug von einem Höhlensystem durchzogen war und daß es an vielen Punkten große technische Anlagen gab. Er kannte auch ihren Zweck.

Es gab auch einen Nakkenfriedhof, viele solcher Friedhöfe, von denen alle glaubten, daß sie nur Legende waren. Und es gab Tausende von Nakken, die ein Leben wie ihre Ahnen führten - ganz im Sinn des legendären Purrell.

Aber diese Nakkenkolonie, die in freier Wildbahn aufwuchs, diente den Hauri nur als Tarnung. Sie unterstützten deren Bestrebungen nach einem freien, ungebundenen Leben nach außen hin. In Wirklichkeit hatten sie diese Nakken jedoch zu treuen Jüngern ihrer Todesphilosophie gemacht.

Die Lehre Purrells und die Todesphilosophie waren einander sehr ähnlich, wenn man beide etwas abwandelte. Es fiel den Hauri also gar nicht schwer, die Nakken zu konditionieren, nur ein bißchen an ihrer Geisteshaltung zu manipulieren, um sie für sich und ihre destruktiven Ziele zu gewinnen.

Beodu wußte alles.

Nun sah er seine Chance gekommen, sein Wissen an Perry Rhodan weiterzugeben, ihn zu warnen. Und wenn ihm dies nicht anders gelang, dann würde er es auch durch den Äther schreien, selbst wenn es ihn das Leben kostete: Perry, das Charif-System steht kurz vor der Vernichtung!

Er verlagerte solche Gedanken in die Tiefe seines Bewußtseins, weil er nicht wußte, ob die Nakken oder die Hauri oder die umprogrammierten Juatafu Einblick in seinen Geist nehmen konnten.

Nur nicht daran denken!

Obwohl Beodu noch nie in diesem Teil der Felsanlagen gewesen war, wunderte es ihn nicht, plötzlich durch gepanzerte Röhrentunnel in eine großzügig ausgestattete Funkstation zu gelangen.

Kein Hauri war darin tätig, so schien es zumindest. Nur Roboter taten hier Dienst, aber Beodu wußte, daß sich die Hauri zur Tarnung in Robotrüstungen versteckten. Nur so konnten sie sich ins Freie wagen und unter die Nakken mischen, die nicht in ihren Diensten standen. Und noch hielten es die Hauri offenbar für nötig, sich auch ihm gegenüber nicht zu erkennen zu geben.

Das verriet ihm, daß man ihm nicht traute.

Vielleicht waren für ihn sogar schon die letzten Minuten des ersten kurzen Tages angebrochen. Das Todesurteil für ihn war bereits gesprochen, man wartete mit dem Vollzug nur so lange, bis er den Lockruf an Perry Rhodan gefunkt hatte.

Wie auch immer, er würde lang genug leben, um seinen Waqian vor der bevorstehenden Katastrophe zu warnen.

Aber es kam anders.

Plötzlich machte sich Unruhe unter den Juatafu bemerkbar. Die wenigen anwesenden Nakken schienen zuerst nichts Ungewöhnliches zu bemerken. Aber dann heulte plötzlich eine Ultraschallsirene auf, und die Nakken liefen zu den Ausgängen. „Weg von hier, Bruder!" rief Clennar. „Das ist eine Razzia! Mein Elter zeigt mal wieder die eiserne Faust.

Die Anlagen müssen stillgelegt werden, bevor sie geortet..."

Seine Worte gingen in einer Explosion unter. Beodu wurde von der Druckwelle erfaßt und durch einen Ausgang in einen Korridor geschleudert. Das rettete ihm vermutlich das Leben.

Er wußte nicht, was das zu bedeuten hatte, aber er wußte dafür, daß in Richtung des Explosionsherds die Freiheit lag. Nachdem der ersten Explosion keine weiteren folgten, erhob er sich auf seine mehrgelenkigen Beine und rannte in großen, grotesk wirkenden Sprüngen in die Funkstation zurück, geradewegs durch die wallende Wolke zerstäubten Felses ... und stieß mit einem uniformierten Nakken zusammen, der unter der Wucht des Aufpralls nach hinten fiel und in der Staubwolke verschwand.

Beodu sprang ihm nach, wollte das Mißverständnis aufklären und ihn als seinen Befreier begrüßen. Aber anstatt einem Nakken, stand er auf einmal einem Roboter gegenüber, der ihn kurzerhand paralysierte.

Beodu schwanden die Sinne, und er fiel in eine traumlose Ohnmacht. Als er irgendwann wieder zu sich kam und vorsichtig die Augen öffnete, da sah er über sich Perry Rhodans Gesicht und wußte, daß alles gut werden würde. „Na, Träumer, hast du endlich ausgeschlafen?" sagte sein Waqian zur Begrüßung. „Wie lange ...?" fragte Beodu, dem das Sprechen noch schwerfiel. Aber offenbar hatte er doch sinnvolle Laute produziert, denn Perry verstand ihn und antwortete: „Du warst höchstens zwei Normstunden paralysiert."

Beodu war erleichtert, daß nicht mehr Zeit verstrichen war. „Dann kannst du das Charif-System vielleicht doch noch retten", sagte er und fügte überzeugt hinzu: „Du kannst es, Waqian."
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Die LEDA war ohne Auftrag im Raumsektor des ersten Planeten gekreuzt. Sie bezog in diesen Sektor selbstverständlich den Mond Anansar mit ein, so daß sie ein Gebiet mit einem Durchmesser von etwa 300.000 Kilometern beflog.

Die DORIFER-Kapsel suchte in erster Linie natürlich nach Aktivitäten und nach eventuellen Raumstützpunkten der Hauri und nahm in diesem Zusammenhang auch eine genauere Untersuchung des Black Hole Anansar vor.

Wie bekannt, war Anansar rund 180.000 Kilometer von Nansar entfernt, und beide rotierten um einen gemeinsamen Schwerpunkt. Im Bereich dieses rechnerisch erfaßten Schwerpunkts fand LEDA auch bald drei stationäre Objekte, die während der Beobachtungszeit nur von einem einzigen 100-Meter-Trimaran angeflogen wurden.

Es handelte sich um drei Scheiben mit Durchmessern von 200 Metern und einer Dicke von jeweils fünfzig Metern; sie waren 500 Meter voneinander entfernt und durch Energiebahnen miteinander verbunden.

LEDA wies darauf hin, daß man, dachte man sich auch noch äußere Verbindungslinien dazu, man so das Symbol ESTARTUS bekam. Aber Rhodan ging darauf nicht ein, weil es ihm doch zu sehr an den Haaren herbeigezogen schien.

Es stellte sich heraus, daß der Trimaran an die achtzig noch nicht voll entwickelte Nakken brachte und die drei Weltraumstationen von Juatafu-Robotern besetzt waren. Dabei handelte es sich eindeutig um jene Stationen, in denen die Jungnakken der psionischen Strahlung des Black Hole ausgesetzt wurden, wo ihre latenten Fähigkeiten des Parasehens und -hörens angeregt und gezielt gesteuert wurden.

Tätigkeiten der Hauri konnte LEDA dort nicht feststellen.

Die DORIFER-Kapsel konzentrierte ihre Untersuchungen daher auf das Black Hole. Obwohl Anansar nur einen Ereignishorizont von 3 Millimetern hatte, war dieses winzige Black Hole aus einer gewissen Entfernung auch optisch recht gut wahrzunehmen, denn es besaß eine grelleuchtende Akkretionsscheibe mit einem Durchmesser von fünf Kilometern.

Zuerst entdeckte LEDA nichts Neues. Aber mit Fortdauer der Beobachtung stellte sie fest, daß Anansar nicht nur psionische Energie abgab und diese in Richtung des Planeten strahlte, sondern daß das Black Hole auch gezielte Strahlung von Nansar empfing.

Das war durch Fernortung nicht zu orten gewesen, weil diese Strahlung, deren Natur LEDA bis zuletzt nicht erkennen konnte, von nur geringer Intensität war. Soweit die DORIFER-Kapsel feststellte, bewirkte die von Nansar kommende Strahlung an dem Black Hole überhaupt nichts.

Doch dann wurde der Energiefluß abrupt unterbrochen und setzte nicht wieder ein. Neuerliche Messungen am Black Hole zeigten LEDA nun, daß die Strahlung von Nansar doch etwas an dem Black Hole bewirkt hatte, denn nun, da sie aussetzte, reduzierte sich der Masseverlust auf ein Drittel.

Als LEDA zu einem belehrenden Diskurs über Black Holes im allgemeinen ansetzen wollte, unterbrach Rhodan sie. „Ich kenne mich mit Black Holes gut genug aus, um zu wissen, daß sie über die sogenannte Hawking-Strahlung Masse verlieren", sagte Rhodan nicht nur, um LEDAS Belehrung abzuwenden, sondern auch, um sich sein Wissen ins Gedächtnis zu rufen. „Dieser Effekt ist um so schwerwiegender, je kleiner das Black Hole ist. Infolge dieser Hawking-Strahlung erreicht jedes Black Hole schließlich den Punkt, an dem seine Masse für die allseitige Schließung der Raumkrümmung nicht mehr ausreicht. Der Ereignishorizont öffnet sich, und aus dem Black Hole wird ein White Hole, aus dem die Kräfte nunmehr hervorsprudeln, die bisher unterhalb des Ereignishorizonts eingeschlossen waren."

„Exakt", lobte LEDA schulmeisterlich. „Zu betonen wäre nur, daß die Lebensdauer eines Black Hole von seiner Masse abhängt und es um so länger lebt, je massiver es ist. Das muß ich herausstreichen. Denn durch die von Nansar kommenden Impulse wurde Anansar gewissermaßen angeheizt und der Masseausstoß über die Hawking-Strahlung, wie du sie nennst, verdreifacht. Meiner Meinung nach ließe sich dieser Wert beliebig erhöhen. Und wir wissen, was das zu bedeuten hätte."

Aber die von Nansar kommende Strahlung setzte unvermittelt aus. Ein möglicher Grund dafür ergab sich beim späteren Informationsaustausch zwischen LEDA, Perry Rhodan und dem Attavenno Beodu.

Letzterer hatte zwar keine Ahnung von den Eigenheiten eines Black Hole, aber er besaß eine Menge Hintergrundinformationen.

LEDA berechnete den ursprünglichen Strahlungsvektor und folgte diesem nach Nansar. Die genaue Quelle der Strahlung konnte sie freilich nicht mehr eruieren, aber sie berechnete ein Planquadrat mit einer Seitenlänge von zwanzig Kilometern, in dem sich der Sender befinden mußte.

Und in diesem Planquadrat lag das Eylar-Massiv, in dem das Einsatzkommando Dalphrols gerade daranging, Clennars Untergrundorganisation auszuheben - und eine böse Überraschung erlebte ...

Gerade als LEDA dieses Gebiet anfliegen wollte, erreichte sie Rhodans Funkbefehl. Sie kam diesem nach, nahm Rhodan und Namenlos an Bord und flog sie zu den nördlichen Ausläufern des Eylar-Massivs.

Dort hatte Dalphrols Einsatzkommando ein arges Debakel erlitten. Anstatt auf harmlose Sektierer war man auf einen Unterschlupf der Hauri gestoßen. Es gelang Dalphrols Leuten zwar, eine Funkstation zu erobern, aber dann wurde der Widerstand so heftig, daß sie sich unter großen Verlusten zurückziehen mußten.

Das einzige Positive daran war, daß man Beodu gefunden hatte, der zwar ohne Bewußtsein, aber am Leben war. Rhodan nahm den Paralysierten an Bord der DORIFER-Kapsel und zog sich vorerst zurück.

Und hier erwachte Beodu. „Die Hauri haben ein Attentat auf Nansar vor", berichtete Beodu aufgeregt. „Aber das wäre der Untergang des gesamten Charif-Systems. Sie wollen Anansar aufheizen und schließlich zur Explosion bringen. Und sie wollen es bereits nach Ablauf eines Planetentages tun, wenn der erste der Sechs Kurzen Tage zu Ende geht. Das habe ich nicht nur geträumt, Waqian", beteuerte Beodu. „Ich habe es aus den Gesprächen mit den verblendeten Nakken um Clennar herausgehört. Diese Fanatiker sind zu allem fähig."

„Ich glaube dir, Beodu", sagte Rhodan. „Leider kann an dem, was du sagst, kein Irrtum bestehen. LEDA hat den Beweis für die Richtigkeit deiner Behauptung gebracht."

„Die Absichten der Hauri sind klar", bestätigte LEDA. „Sie wollen durch verstärkte Bestrahlung - was sie jederzeit tun können - die Temperatur im Innern des Black Hole derart anheizen, daß der Materieausstoß sich spontan vervielfacht, bis der Ereignishorizont des Black Hole sich gewaltsam öffnet und es zur Explosion kommt. Die Trillionen Tonnen Materie würden im Augenblick der Detonation als harte Gamma-Strahlung emittiert werden, was das Ende des Charif-Systems wäre. Und damit vermutlich auch das Ende des Projekts Meekorah."

„Jetzt begreife ich auch, was die Zentrale Wissensautorität mit ihrer Warnung gemeint hat", sagte Namenlos, der vermutlich nicht viel von den vorangegangenen Ausführungen verstand, aber sehr wohl die richtigen Schlüsse ziehen konnte. „Die Nakken bezeichnen den Black-Hole-Mond Anansar auch als Splitter der Ewigkeit. Und die Zentrale Wissensautorität warnte durch meinen Mund: Verhindert, daß ein harmloser Splitter zur vernichtenden Keule wird! Sie hat vorhergesehen, daß die Hauri im Dienst des Hexameron das Black Hole zur Explosion bringen wollen."

„Und jetzt wissen wir auch, daß sie das über den Weg der Hawking-Strahlung erreichen wollen", sagte Rhodan. „Aber wir kennen den genauen Standort des Senders noch nicht. Er kann überall im Eylar-Massiv sein, irgendwo in dieser zwanzig Kilometer langen Gebirgskette."

„Es bleibt dir noch ein ganzer Planetentag den Sender zu finden, ihn zu vernichten und so das Charif-System zu retten, Waqian", sagte Beodu treuherzig. „Sie werden nicht vom Ritual der Sechs Kurzen Tage abweichen, da bin ich sicher. Und das ist dein Vorteil. Du kannst diese Zeit nützen, um den Sender zu finden."

Rhodan sagte darauf nichts, er wollte Beodus naive Vorstellungen nicht zerstören. Aber er wußte, daß die Hauri der Han-Shui-Kwon sich nicht mehr an das Ritual halten würden, wenn sie merkten, daß es ihnen an den Kragen ging. Dann würden sie Anansar augenblicklich zur Explosion bringen.

Vor Dalphrols Einsatzkommandos fühlten sie sich offenbar sicher, denn diese waren nicht in der Lage, das gesamte Felsmassiv zu durchkämmen. Und offenbar gaben sich die Nakken auch damit zufrieden, einige kleine Nester auszuheben.

Dalphrol hatte angedeutet, daß er die Han-Shui-Kwon als zerschlagen betrachtete.

Inzwischen waren auch Gil-Gors Truppen eingetroffen. Die Shuo-Gon-Wen hatte eine Flotte von fünfzig Trimaranen geschickt. Dreißig Kampfschiffe waren auf Nansar gelandet und hatten ein Kontingent von zehntausend Soldaten und doppelt so viele Kampfroboter abgesetzt, die das Eylar-Massiv von Norden her systematisch durchkämmten.

Es war zu erbitterten Kämpfen mit Nakken und Hauri gekommen, bei denen die Hauri fast alle den Tod der Gefangenschaft vorgezogen hatten. Nur drei Hauri konnten lebend in Verwahrung genommen werden, aber außer Kampfparolen und Rezitationen aus dem Buch Hexameron war von ihnen nichts zu erfahren.

Die nakkischen Jünger des Hexameron waren da schon leichter zum Sprechen zu bringen. Sie waren nicht durch Gehirnwäsche und Konditionierung zur Todesphilosophie bekehrt worden, sondern auf dem Umweg über die Lehren des legendären Purrell.

Abgesehen davon, daß die Nakken an ihrem Glauben festhielten, wußten sie viel zuwenig über die geheimen Machenschaften der Han-Shui-Kwon.

Sie schwärmten zwar davon, daß nach Ende des ersten kurzen Tages sie alle in Anansar aufgehen würden, um nach Ende der Finsterperiode eine neue Wiedergeburt zu erfahren; sie ergingen sich in Lobpreisungen und Prophezeiungen, daß der Splitter der Ewigkeit zu einem gewaltigen Schwarzloch werden würde, was nach dem „kleinen Tod" ins Wunder der ewigen Wiedergeburt münden sollte; und sie umschrieben damit die Explosion des Black Hole, gaben die Bestätigung, daß die Hauri ein solches Verbrechen beabsichtigen. Aber sie konnten nichts darüber sagen, wie und von welchem Ort das in Angriff genommen werden sollte.

Sie waren nur bedauernswerte Werkzeuge des Hexameron.

Gil-Gor, der seine Truppen selbst anführte, befand sich in einem wahren Siegesrausch. Die Soldaten der Shuo-Gon-Wen eroberten im Sturm eine Hauri-Bastion nach der anderen, und dieser Erfolg blendete sie.

Rhodan merkte das aus einem kurzen Funkgespräch, das er mit Gil-Gor führte. „Der Han-Shui-Kwon schlägt die letzte Stunde", verkündete er großsprecherisch. Den Tod seiner Geliebten Mi-Auwa schien er, wenn schon nicht verschmerzt, so wenigstens vorübergehend vergessen zu haben. Er wurde längst nicht mehr von persönlichen Motiven geleitet, was angesichts seiner Verantwortung nicht einmal verwerflich, sondern eher positiv war. Aber er schien den Überblick zu verlieren und verzettelte sich in kleinen Scharmützeln, die den Hauri letztlich den gewünschten Zeitgewinn brachten. „Habt ihr auch die Raumschiffshangars gefunden?" erkundigte sich Rhodan während dieses Gesprächs. „Welche Raumschiffshangars?" wunderte sich Gil-Gor. „Irgendwie müssen die Hauri doch nach Nansar gekommen sein", erwiderte Rhodan. „Und irgendwie müssen sie von hier ja auch wieder fliehen können."

„Nicht die Hauri!" behauptete Gil-Gor. „Diese Fanatiker gehen jubelnd in den Tod. Ich sage dir, Perry Rhodan, daß sie einfach auf Nansar abgesetzt und sich selbst überlassen wurden. Es gibt keine Fluchtraumschiffe."

„Aber einen Sender, von dem aus Anansar zur Explosion gebracht werden soll", wandte Rhodan ein. „Den finden wir noch", sagte Gil-Gor überzeugt. „Wir haben bereits das halbe Eylar-Massiv unter Kontrolle."

„Und was ist mit den Nakkenfriedhöfen?" fragte Rhodan. „Was soll damit sein? Die kümmern uns doch nicht!"

„Habt ihr welche gefunden?"

„Nein, wozu auch? Solche internen Entgleisungen gehen nur die Nakken selbst etwas an. Was haben die Nakkenfriedhöfe mit unserem Problem zu tun?"

Damit war das Gespräch beendet, und Rhodan hätte Gil-Gor auch nichts mehr zu sagen gehabt. Er setzte sich mit Dalphrol in Verbindung. Der Nakk wollte zuerst nicht mit ihm sprechen, aber dann nahm er den Anruf doch an. „Du willst wohl, daß ich dir Abbitte leiste, großer Waqian", sagte der Nakk zur Einleitung. „Du hattest ja von Anfang an recht mit allen Verdächtigungen gegen mein Volk. Alles Schlechte, was du über uns gesagt hast, ist eingetroffen. Ich gestehe meinen Irrtum ein. Und ich ziehe die Konsequenzen. Ich lege mein Amt als Gon-Wen nieder. Soll Ossama mein Nachfolger werden. Und Clennar wird auch bekommen, was er verdient."

Rhodan war über so viel Gehässigkeit bestürzt. Er hatte Dalphrol ganz anders eingeschätzt, aber sein Fehlurteil zeigte ihm nur, wie wenig er über die Nakken wußte. „Ich will keine Selbstanklage von dir hören", sagte Rhodan. „Ich wollte mich bloß nach dem Stand der Dinge erkundigen."

„Den habe ich dir eben dargelegt", sagte Dalphrol, wenn möglich noch gehässiger. „Ich wollte mich eigentlich nach den Nakkenfriedhöfen erkundigen", sagte Rhodan. „Wohl, um deinen Triumph zu vervollständigen?" giftete Dalphrol. „Ja, es gibt diese barbarischen Kultstätten - eigentlich ist es ein einziger großer Friedhof. Wir haben herausgefunden, daß die Hauri die auf dieser Kultstätte ausgeschlüpften Nakken von den Robotern in ihrem Sinn erziehen ließen. So unglaublich und beschämend es für mich auch klingt, ich will dir die ganze Wahrheit erzählen, damit du dich an meiner Scham weiden kannst."

Rhodan sah sich außerstande, die Anwandlung von Masochismus des Nakken zu stoppen, und hörte sich dessen Schilderung bis zu Ende an.

Was er dabei erfuhr, war in der Tat erschütternd.

Die Hauri hatten sich die Gewohnheiten der Untergrund-Nakken zunutze gemacht, indem sie ihre Naturverbundenheit insgeheim förderten. Die Hauri hatten leichtes Spiel mit den Nakken, die an den Lehren Purrells hingen - das war längst bekannt.

Aber jetzt erfuhr Rhodan, daß die Hauri darangegangen waren, die in der Wildnis aufgewachsenen Nakken in geheimen Transporten zum Loch der Ewigkeit zu bringen um ihre 5-D-Sinne zu aktivieren und zu vervollkommnen. Der Plan der Hauri war, die derart in ihrem Sinn erzogenen Nakken in die Gesellschaft einzuschleusen, sie Karriere machen zu lassen und mit ihnen die Kansahariyya und die Projektorganisation zu infiltrieren.

Am Ende dieses Langzeitplans sollten Tausende und aber Tausende von Nakken im Dienst des Hexameron stehen. Und letztlich sollten diese nakkischen Diener des Hexameron allmählich die Macht über ihr ganzes Volk übernehmen und es zur Todesphilosophie bekehren. „Es ist keineswegs meine Absicht, mich am Leid der Nakken zu ergötzen, wie du selbst es offenbar tust, Dalphrol", sagte Rhodan. „Ich möchte lediglich wissen, was ihr mit den Nakkenfriedhöfen vorhabt. Es könnten sich dort wertvolle Hinweise ..."

„Wir haben den Friedhof der Nakken versiegelt", sagte Dalphrol. „Ich rechne bei dieser Maßnahme nicht mit deinem Verständnis. Zwar haben wir Nakken, die überwiegende Mehrheit von uns, die barbarischen Sitten unserer Ahnen abgelegt. Aber wir achten jene, die am alten Glauben festhalten. Wir entweihen ihre Kultstätten nicht. Sie sind für uns raknor."

Mit diesen Worten unterbrach Dalphrol die Verbindung.

Rhodan bedauerte es, daß der Nakk im Groll von ihm schied und sich keine Basis für eine bessere Verständigung gefunden hatte. Und er sah auch keine Möglichkeit mehr, das Verhältnis zwischen ihnen zu verbessern. Nach dem, was Rhodan vorhatte, würde die Kluft zwischen ihnen vermutlich unüberwindlich werden.

Aber Rhodan hatte keine andere Wahl. „Für dich mag der Friedhof der Nakken raknor sein, Dalphrol", sagte Rhodan zu sich. „Aber darauf kann ich keine Rücksicht nehmen."

Sie drangen vom Hochplateau durch oftmals senkrecht in die Tiefe führende Kamine zu dem Höhlensystem mit dem Friedhof der Nakken vor.

Bild 2 Sie - das waren Perry Rhodan selbst, Beodu, Namenlos, zehn ausgesuchte Kartanin und ebenso viele Juatafu, die vor allem als Träger dienten, Es war nicht gelungen, von den Hauri umprogrammierte Juatafu im Schnellverfahren zurückzuprogrammieren. Alle diese Versuche hatten in Selbstzündung der Roboter geendet, und die Zeit für sorgfältige Programmierversuche hatte man nicht. Darum mußte sich Rhodan mit herkömmlichen Juatafu begnügen, die Gil-Gor ihm zur Verfügung stellen konnte, ohne daß Dalphrol etwas davon erfuhr.

Gil-Gor hatte sich zuerst geweigert, Rhodans Plan zu unterstützen. Erst als Rhodan ihn von der Wichtigkeit überzeugte, den haurischen Black-Hole-Sender finden und zerstören zu müssen, hatte Gil-Gor nachgegeben und ihm zehn verläßliche Kartanin und die Roboter zur Verfügung gestellt.

Die Kartanin hatten Rhodans Befehlen blind zu gehorchen, die Roboter konnte Rhodan über den Pikosyn seiner Netzkombination steuern. Gil-Gor hatte ihm darüber hinaus auch großzügig die von ihm gewünschte Ausrüstung zur Verfügung gestellt.

Mit LEDA hatte Rhodan seinen Plan erst gar nicht diskutiert, weil er ihn nicht logisch begründen konnte.

Es war eigentlich ein Verzweiflungsschritt, die einzige Möglichkeit, die sich ihm bot, ins Hauptquartier der Han-Shui-Kwon vorzudringen.

Einen stichhaltigen Beweis, daß aus dem Nakkenfriedhof ein Weg ins Hauri-Hauptquartier führte, gab es nicht. Aber Rhodan hatte sich überlegt, daß die Hauri bei der Umerziehung und Konditionierung der Nakken auch oft an deren Kultstätten präsent sein mußten. Da die Entfernungen zwischen diesen und den Kontrollstationen gigantisch waren, wie sich bei der Durchforstung des Eylar-Massivs zeigte, lag es auf der Hand, daß es irgendwelche Schnellverbindung geben mußte.

Rhodan schloß nicht einmal aus, daß das Hauptquartier der Hauri in unmittelbarer Nähe des Nakkenfriedhofs lag. Da sich jedoch Gil-Gor standhaft weigerte, gegen Dalphrols Beschluß zu verstoßen, entschloß sich Rhodan zu diesem Unternehmen.

Es dauerte volle zwei Stunden, bis sie auf dem Weg von der Hochebene in die Tiefe in eine der Höhlen gelangten, die zum Friedhof der Nakken gehörten. Sie waren nur auf natürliche Hindernisse gestoßen, die sich dank ihrer technischen Hilfsmittel leicht überwinden ließen. Dalphrols Leuten war dieser Abstieg zum Glück unbekannt, so daß sie ihn auch nicht hatten versiegeln können.

Die Kartanin leuchteten die Höhle mit ihren Scheinwerfern aus, aber nirgendwo waren irgendwelche technischen Einrichtungen zu erkennen. Auch die Ortungsgeräte schlugen nicht aus; lediglich die Massetaster sprachen auf über und unter ihnen liegende natürliche Metalladern an. „Kommt dir diese Höhle irgendwie bekannt vor?" wandte sich Rhodan an Beodu.

Der Attavenno war mit den Füßen im tiefen Staub versunken und blickte sich ehrfürchtig in der Höhle um, deren Boden von den sterblichen Überresten unzähliger Nakken bedeckt war. Er wagte nicht, sich zu bewegen, denn man trat überall auf Körperhüllen, die bei der leisesten Berührung zu Staub zerfielen.

Selbst Rhodan verspürte ein Bedauern, daß er gezwungen wurde, diese Kultstätte zu entweihen. „Ich war noch nie hier", sagte Beodu. „Und die Beschreibungen meiner Betreuer waren nicht so genau, daß ich daraus bestimmte Orte des Friedhofs wiedererkennen würde."

Rhodan seufzte; er hatte eigentlich nicht viel mehr erwartet. „Dann machen wir uns an die Durchsuchung des Friedhofs", beschloß er.

 

*

 

Sie kamen in eine höher gelegene Höhle, die im Licht der Scheinwerfer wie eine Kathedrale wirkte. Sie war keine fünfzig Meter breit, aber viermal so hoch und gut vierhundert Meter lang. Vier mächtige, sich in der Mitte verjüngende Säulen, gebildet aus zusammengewachsenen Stalagmiten und Stalaktiten, standen im Zentrum. Und wiederum überall die sterblichen Hüllen von Nakken. Manche davon nur wenige Jahre alt, die meisten aber pergamentene Häute, die schon durch einen Luftzug zu Staub zerfielen.

Von den Seitenwänden führten Dutzende von Höhlen in verschiedener Höhe tiefer in den Fels. Rhodan nahm eine Ortung vor, die jedoch kein Ergebnis brachte.

Das war der Grund, warum er bis zum anderen Ende der kathedralenartigen Höhle ging, um nach einem anderen Weg zu suchen. Sie fanden unter einem überhängenden Fels gleich zwei Höhlengänge, die fast parallel zueinander verliefen, sich aber nach zwanzig Metern gabelten. „Ich schlage vor, daß wir uns trennen, solange wir in Funkkontakt bleiben können", sagte Rhodan.

Er bestimmte vier Kartanin und fünf Juatafu als seine Begleiter und schickte Beodu und Namenlos mit der anderen Gruppe in die rechte Höhle.

Rhodan hatte in dem Höhlengang noch keine fünfzig Meter zurückgelegt, als sich LEDA meldete. „Hast du Neuigkeiten für uns, die uns weiterhelfen könnten?" erkundigte sich Rhodan ungehalten. „Wenn nicht, dann laß dir eine gute Entschuldigung für diese Störung einfallen."

„Gil-Gor verlangt einen Bericht", sagte LEDA. „Ich habe eure Peilung und kann nur sagen, daß ihr euch in totem Gelände bewegt. Es befinden sich in weitem Umkreis des Friedhofs keinerlei technische Anlagen in Betrieb."

Rhodan hatte mit Gil-Gor abgemacht, daß er ihn über LEDA erreichen konnte. Damit glaubte er vor Belästigungen des Kartanin geschützt zu sein, gleichzeitig war es eine Vorsichtsmaßnahme, um vor einer Entdeckung durch die Hauri sicher zu sein. Mit LEDA konnte er auf der Netzgängerfrequenz in Verbindung treten, die von den Hauri nicht so leicht abgehört werden konnte. Außerdem verwendeten sie noch zusätzlich einen Kode, der nicht geknackt werden konnte. Auch das Peilsignal, das LEDA von Rhodan empfing, war so schwach, daß es die Hauri nur dann empfangen konnten, wenn sie fast schon auf Sichtweite wären - und damit hätte Rhodan auch schon sein Ziel erreicht. „Gil-Gor soll sich lieber ranhalten, damit er das Hauptquartier der Han-Shui-Kwon findet", erwiderte Rhodan unwirsch. „Kannst du unsere Position bestimmen, LEDA?"

„Natürlich", sagte die DORIFER-Kapsel. „Ihr befindet euch achthundert Meter unter dem Gipfelplateau, in einer Tiefe von rund vierhundertfünfzig Metern. Weit seid ihr noch nicht gekommen. Willst du eigentlich wirklich den gesamten Friedhof absuchen? Der erstreckt sich immerhin über eine Fläche von vier Quadratkilometern, und das teilweise über mehrere Ebenen ..."

„Wir sind in der Grotte", meldete da Namenlos.

Rhodan unterbrach die Verbindung mit LEDA und schaltete auf normalen Sprechfunk um. „In welcher Grotte?" fragte er. „Es ist die Grotte, die wir im Video gesehen haben", antwortete Namenlos. „Da bin ich ganz sicher."

„Ich erkenne sie jetzt auch wieder", stimmte Beodu zu. „Hier wurden die Aufnahmen mit den Juatafu und den ausschlüpfenden Nakken gemacht."

„Bleibt dort!" befahl Rhodan. „Wir kommen auf dem schnellsten Weg zu euch. Ihr könnt schon die Grotte und die angrenzenden Höhlen absuchen."

„Hier sind wir richtig", meldete sich wieder Namenlos, während Rhodan und seine Begleiter sich in einem Quergang in Richtung der anderen Gruppe durchschlugen. „Einige der Nakkenkörper sind noch relativ frisch, noch nicht einmal völlig ausgetrocknet."

Als Rhodan bald darauf in die Grotte kam, erkannte er sie auch sofort wieder an dem Becken mit der breiigen Flüssigkeit, das ein Drittel der Fläche einnahm.

Ein einzelner Juatafu erwartete sie und führte sie durch einen Seitengang in eine andere Höhle, in die Beodu und Namenlos weitergegangen waren. „Ich habe einige Herde mit Restwärme angemessen", meldete einer der Kartanin über Sprechfunk. „Sie reicht leider nicht aus, um verwertbare Bilder zu bekommen. Aber sicher ist, daß sich hier noch vor wenigen Tagen lebende Wesen aufgehalten haben."

Rhodan wurde vom Entdeckungsfieber gepackt. Er ließ sich sonst nicht so leicht von übertriebenem Optimismus mitreißen, aber nun glaubte er, daß sie dem Geheimnis auf der Spur waren, nach dem er gesucht hatte.

Obwohl er seinen Antigrav einschaltete, um rascher vorwärts zu kommen, holte er die andere Gruppe nicht ein. „Wir verfolgen die Wärmespur", berichtete Namenlos. „Sie wird immer heißer ... Und da!"

„Was habt ihr entdeckt?" fragte Rhodan. „Es ... ist phantastisch", hörte er Beodu sagen. „Es ist irgendeine technische Anlage. Nicht besonders aufwendig, aber dennoch eindrucksvoll. Es steht vor einer Felswand, hat einen Sockel, der wie eine Türstaffel aussieht. Links und rechts befinden sich zwei Säulen."

„Rührt nichts an, bis ich bei euch bin!" befahl Rhodan. „Es ist ein Materietransmitter", meldete Namenlos. „Ich kenne mich da aus. Aber er nützt uns nichts, weil er nicht aktiviert ist."

Rhodan erreichte die Höhle, in die Beodus und Namenlos' Gruppe vorgedrungen war. Die Juatafu standen im Hintergrund, beladen mit der Ausrüstung, die aus schweren Waffen, Bomben und einer Batterie empfindlicher Meß- und Steuergeräte bestand, mit denen man auch haurische Systeme anzapfen und sich in diese einschalten konnte - wie Gil-Gor versichert hatte.

Namenlos und Beodu standen links und rechts einer Art Torbogen mit verstärktem Sockel. Die Kartanin machten sich bereits daran, die Transportbehälter zu öffnen und die benötigten Geräte auszupacken. „In der Tat, ein Transmitter", sagte Rhodan zufrieden. Er wandte sich an die Kartanin. „Glaubt ihr, ihn aktivieren zu können?"

„Nicht nur das", sagte ihr Anführer. „Wir können sogar die Selbstvernichtungsanlage ausschalten, die der Transmitter vermutlich hat."

„Und wie steht es mit der Empfängerstation?" wollte Rhodan wissen. „Kein Problem", sagte der Kartanin selbstbewußt. „Wenn wir erst im System sind, können wir auch eine Gegenstation aktivieren. Nur eines können wir nicht: uns aussuchen, wo wir herauskommen."

Rhodan hatte nicht gewußt, daß Gil-Gors Kartanin schnoddrig sein konnten und trockenen Humor besaßen. „Hauptsache, wir kommen im Hauptquartier der Han-Shui-Kwon heraus", sagte Rhodan. „Und dessen bin ich mir sicher."

Er war es natürlich nicht, aber er wollte den selbstsicheren Kartanin nicht nachstehen und ihnen darüber hinaus Unfehlbarkeit vermitteln.

Er überließ sie ihrer Tätigkeit, setzte sich mit LEDA in Verbindung und berichtete von ihrer Entdeckung.

Natürlich setzte die DORIFER-Kapsel dazu an, ihm Verhaltensregeln zu geben, aber er ließ es gar nicht dazu kommen. „Ich weiß nicht, wo wir herauskommen werden, noch was uns am Zielort erwartet", sagte Rhodan. „Aber wenn die Hauri merken, daß wir einen stillgelegten Transmitter aktivieren, könnten sie uns womöglich einen heißen Empfang bereiten. Vielleicht geraten sie auch in Panik und schalten den Anansar-Sender ein. Das alles läßt sich nicht abschätzen, darum muß Gil-Gor seine Truppen in Alarmbereitschaft versetzen, damit sie raschest an jedem Punkt des Eylar-Massivs zuschlagen können. Dir brauche ich wohl nicht zu sagen, daß du mich nicht aus der Peilung verlieren darfst und meinen neuen Standort sofort Gil-Gor melden mußt. Denn egal, wo wir herauskommen, beim Empfängertransmitter befindet sich vermutlich das haurische Hauptquartier."

„Ich hoffe nur, du weißt so gut wie ich, wie du dich zu verhalten hast, Perry", sagte LEDA. „Sei bitte nicht zu tollkühn. Vielleicht solltest du überhaupt ..."

„ ... warten, bis wir alle mit dem Charif-System untergehen?" vollendete Rhodan den Satz. „Dann bin ich schon lieber tollkühn."

Er unterbrach die Verbindung und wandte sich den Kartanin zu, die verschiedene Meßgeräte und einen Energiemeiler an den Materietransmitter angeschlossen hatten. „Es ist gleich so weit, daß wir einen Probeimpuls schicken können", sagte ihr Sprecher. Eine knappe Minute später fügte er hinzu: „Probelauf durchgeführt. Der Impuls ist ohne Störung zurückgekommen. Wir können sogar die Richtung und die Entfernung bestimmen, die er genommen und zurückgelegt hat."

Das war weit mehr, als sich Rhodan erwartet hatte. Er ließ sich die Daten geben und leitete sie mit dem Auftrag an LEDA weiter, daß Gil-Gors Truppen sich zu diesen Koordinaten begeben sollten. „Schon geschehen", meldete LEDA gleich darauf. „In diesem Fall ist es gar nicht nötig, daß du dein Leben riskierst, Perry. Den Rest besorgen die Kartanin."

„Per Transmitter können wir rascher am Anansar-Sender sein", entgegnete Rhodan. „Und den gilt es schließlich zu vernichten. Halte dich am Zielort bereit, LEDA."

Noch während er die letzten Worte sprach, begann zwischen den beiden Säulen ein Transmitterfeld zu flimmern.

Rhodan verfluchte die Kartanin, weil sie voreilig und ohne auf seinen Einsatzbefehl zu warten, gehandelt hatten. Aber nun war es nicht mehr rückgängig zu machen.

Sie mußten durch diese hohle Gasse, egal, was dahinter auf sie wartete. „Vorwärts!" befahl er und sprang als erster durch das Transmitterfeld
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Rhodan war auf jede Überraschung gefaßt - nur nicht, daß er in einer leeren Halle herauskommen würde.

Mit der Waffe im Anschlag blickte er sich um und sicherte nach allen Seiten. Die Geräte entlang den Wänden waren aktiviert, die gesamte Station schien auf Hochtouren zu laufen. Aber kein einziger Hauri war zu sehen, nicht einmal ein Roboter.

Zuerst folgten ihm Beodu und Namenlos, dann kamen einer nach dem anderen die Kartanin und dann die Roboter. Den Abschluß bildete der kartanische Transmitterfachmann, der überhaupt ein Haurispezialist zu sein schien. Hinter ihm brach das Transmitterfeld zusammen.

Der Spezialist fragte: „Soll ich mich ins System einschalten? Auf diese Weise kann ich uns einen Plan dieses Stützpunktes beschaffen und die neuralgischen Punkte herausfinden."

„Wir brauchen vor allem den Standort des Senders", sagte Rhodan, „und müssen versuchen, ihn auf elegante Weise lahmzulegen."

Der Kartanin breitete die Arme aus und schloß mit einer Bewegung den ganzen Raum ein. „Uns stehen alle Möglichkeiten offen", sagte er und begab sich mit zwei seiner Leute zu den Schaltpunkten.

Die anderen machten sich daran, die restliche Ausrüstung auszupacken und nach Einsatzbereichen zu ordnen.

Rhodan empfand unwillkürlich Bewunderung für sie. Für ein paar Tage, solange er auf Vinau weilte, hatte er ein ganz falsches Bild von den Kartanin bekommen. Es war ein Fehler, ein ganzes Volk an den müßiggängerischen, dekadenten Vinauern zu messen. Diese Kartanin waren wie jene, die im Standarduniversum lebten - vital, kämpferisch und ideenreich. Rhodan begab sich zu einem der beiden Ausgänge in der Absicht, eine vorsichtige Erkundigung der dahinterliegenden Räumlichkeiten vorzunehmen. Die Tür war über zweieinhalb Meter hoch und so schmal, daß ein Ertruser darin steckengeblieben wäre.

Bevor er sie noch erreichte, rief der kartanische Haurispezialist: „Die Systeme sind auf einmal blockiert. Das kann nur durch höchste Alarmstufe geschehen sein."

Rhodan eilte zu ihm. Er fragte: „Haben uns die Hauri entdeckt? Wodurch hast du dich verraten?"

„An mir liegt es gewiß nicht", versicherte der Kartanin. „Ich habe noch immer Zugriff auf die Daten, die ich abgerufen habe. Es war das externe Wachsystem, das Alarm gegeben hat. Die Bedrohung, die die Hauri alarmierte, muß von außen kommen."

Rhodan setzte sich mit LEDA in Verbindung. „Was ist passiert?" fragte er. „Die Hauri haben Alarm gegeben."

„Gil-Gor hat es sich nicht nehmen lassen, Bodentruppen an den angegebenen Koordinaten abzusetzen", antwortete LEDA. „Er hat geglaubt, daß sie unbemerkt in den Stützpunkt eindringen und zu euch stoßen können."

„Besser, du warnst Gil-Gor ..."

„Zu spät", fiel ihm LEDA ins Wort. „Die haurischen Abwehranlagen haben das Feuer eröffnet, und Gil-Gor wird nichts anderes übrigbleiben, als mit allen Kräften anzugreifen."

„Dieser Narr bringt durch seinen Übereifer unsere ganze Planung durcheinander", schimpfte Rhodan. „Jetzt müssen wir es mit der Brechstange versuchen. Ende."

Er kehrte zu dem Kartanin am Schaltpunkt zurück. „Ich habe einen Plan der Station", sagte dieser und wies auf einen Monitor, der ein dreidimensionales Netzwerk von ineinandergreifenden Linien zeigte, die für Rhodan völlig nichtssagend waren. Aber der Kartanin kannte sich mit der haurischen Geometrie und Symbolik aus. Er deutete auf ein Gewirr von asymmetrischen Vielecken. „Das ist der Raumschiffshangar. Insgesamt befinden sich darin nur drei Schiffe. Der Hangar liegt hundert Meter unter unserem Niveau. Hier, nur fünfzig Meter von uns entfernt, liegt der Sender, der auf Anansar gerichtet ist. Der Mond steht augenblicklich in günstiger Position und wird es lange genug für die Zwecke der Hauri bleiben. Die Energieaggregate, die den Sender speisen, liegen noch tiefer als der Hangar. Sie sind zur Höchstleistung hochgefahren worden ... Ich fürchte, mit der angestrebten eleganten Lösung wird es nichts sein. Ich komme nicht in das Hauptsystem hinein."

„Dann eben mit der Brechstange", wiederholte Rhodan entschlossen. „Bewaffne deine Leute und aktiviere das Kampfprogramm der Roboter. Wir müssen alles daransetzen, den Sender zu zerstören. Um jeden Preis."

Rhodan versuchte, sich noch einmal den Plan einzuprägen, um den Weg zum Sender zu finden, aber er fand sich einfach nicht damit zurecht.

Der Anführer der Kartanin teilte, seine Leute in zwei Gruppen auf und schickte sie durch die beiden Ausgänge in den Einsatz, während er selbst am Schaltpult blieb.

Rhodan schloß sich der rechten Gruppe an. Er kam sich auf einmal überflüssig vor, obwohl er offiziell das Kommando hatte. Aber bei dem, was es jetzt zu tun gab, konnte er den Kartanin keine Befehle mehr geben. Sie, wußten selbst besser, was zu tun war.

Als Rhodan hinter der Kampftruppe in den Korridor kam, geriet er in ein regelrechtes Strahlengewitter. Er sah die Kartanin als leuchtende Schemen, deren Schutzschirme aufglühten, wenn sie vom Gegenfeuer getroffen wurden.

Weit vor ihnen ertönte plötzlich eine Explosion. Kaum war sie abgeklungen, erstarb auch der Widerstand der Hauri.

Rhodan wollte gerade seinen eigenen Schutzschirm mit einem Befehl an den Pikosyn aktivieren und den Kartanin folgen, als ein Körper gegen ihn prallte und ihn zu Boden riß. Er glaubte zuerst an einen Angriff eines Hauri, der ihm aus dem Hinterhalt aufgelauert hatte. Aber dann erkannte er den Kartanin, der am Schaltpult zurückgeblieben war.

Er half Rhodan auf die Beine und sagte dabei: „Der Hangar! Wie ich vermutet habe, versucht Narmon ald Tiil mit seinen engsten Vertrauten zu fliehen, während die anderen ihnen Rückendeckung geben."

„Narmon ald Tiil?" wunderte sich Rhodan. „Das ist der Kommandant des Stützpunkts", erklärte der Kartanin, während er sich bereits in die entgegengesetzte Richtung des Senders in Bewegung setzte. „Ich habe seinen Namen aus einem Speicher, Wir müssen ihre Flucht verhindern!"

„Und der Sender?"

„Den überlaß meinen Leuten. Diesen Triumph solltest du ihnen gönnen."

Rhodan vertraute dem Urteil des Anführers; er mußte seine Leute am besten kennen und wissen, was er ihnen zutrauen durfte.

Der Kartanin führte ihn zu einem Antigravschacht, und sie sprangen hinein. „Waqian!" hörte er hinter sich Beodu rufen, aber um den Attavenno konnte er sich jetzt nicht auch noch kümmern.

Während er im Antigravschacht in die Tiefe schwebte, rief Rhodan LEDA. „Verständige Gil-Gor. Seine Leute sollen die Felswand unterhalb des Hauptquartiers aufs Korn nehmen.

Dort befindet sich ein Raumschiffshangar."

„Gil-Gors Leute sind im Sperrfeuer eingeschlossen", erwiderte LEDA. „Ich werde zur Stelle sein."

Der Kartanin erreichte den Hangarlevel und sprang aus dem Schacht. Rhodan folgte ihm. Vor ihnen lag ein etwa zwanzig Meter langer Gang, der in eine Halle mündete. Rhodan sah durch die Öffnung eine metallene Buckelerhebung, die vermutlich Teil eines Raumschiffs von unbekannter Form war.

Der Kartanin erreichte das Ende des Ganges. Rhodan war nur zwei Schritt hinter ihm. „Waqian! Waqian!" erklang da wieder Beodus verzweifelter Ruf hinter ihm.

Rhodan drehte sich unwillkürlich um.

Das rettete ihm vermutlich das Leben. Denn in diesem Augenblick zuckten Strahlenfinger auf und griffen mit tödlicher Kraft in den Gang hinein. Rhodan spürte die Hitzewelle und warf sich gegen die Wand. Er erlitt nur geringfügige Verbrennungen. Aber der Kartanin hatte sich inmitten des Strahlenfeuers befunden, kippte über das Geländer, das den Gang sicherte, und stürzte lautlos in die Tiefe.

Gleich darauf erklang ein Rumoren, rotes Tageslicht fiel durch einen sich rasch verbreiternden Spalt in den Hangar. „Waqian!" Beodu erreichte ihn und klammerte sich an ihm fest.

Mit dem Attavenno als Ballast schleppte sich Rhodan weiter. Er sah noch den Schatten eines Flugobjekts, das durch die Hangarschleuse entschwand und dann mit großer Beschleunigung in den Himmel stieg. „Narmon ald Tiil", sagte Rhodan. Den Namen würde er sich merken. „Obwohl wir einander nicht kennen, sind wir Todfeinde."

Plötzlich tauchte der Schatten wieder in der Hangarschleuse auf. Es war jedoch, wie Rhodan sofort erkannte, ein anderes Flugobjekt.

Es war seine DORIFER-Kapsel.

Er stürzte auf eine in die Tiefe führende Treppe zu. Dann stand er vor LEDAS offener Schleuse und sprang hinein. Hinter ihm drängte Beodu nach. „Nimm die Verfolgung des eben gestarteten Raumschiffs auf!" befahl Rhodan der DORIFER-Kapsel.

LEDA gehorchte, gab aber zu bedenken: „Willst du diese Angelegenheit nicht Gil-Gor überlassen? Was kümmert es dich, ob ..."

„Verfolge das Raumschiff!"

Als sie den freien Raum erreichten, hatten sie das andere Fahrzeug noch einige Minuten in der Ortung.

Aber dann verschwand es in den Linearraum, wohin die LEDA ihm nicht folgen konnte. Perry Rhodan nahm's mit Staunen wahr. Die Schiffe der Hauri waren fast ohne Ausnahme mit metagravähnlichen Triebwerken ausgestattet. Es schien, daß der Anführer der Han-Shui-Kwon nur ein Fahrzeug älterer Bauart zur Verfügung hatte. „Aber ich habe den Kursvektor und kann die Richtung bestimmen", sagte LEDA wie zum Trost. „Wir können Gil-Gor die Daten überlassen. Soll er bestimmen, was damit zu geschehen hat."

„Wir werden denselben Kurs nehmen wie Narmon ald Tiil", sagte Rhodan entschlossen. „Und zwar ohne Verzögerung. Jetzt gleich."

„Du willst das Charif-System verlassen, ohne Gil-Gor Bescheid zu geben?" wunderte sich LEDA. „Interessiert es dich nicht zu erfahren, was auf Nansar passiert ist?"

„Der Sender, der das Black Hole zur Explosion bringen sollte, ist zerstört", sagte Rhodan. „Für das Charif-System besteht keine Gefahr mehr. Das zu wissen genügt mir. Wir verfolgen den Hauri. Oder ist dir das nicht möglich?"

„Doch, aber warum willst du dich schon wieder in Gefahr begeben?" versuchte LEDA weiterhin, ihn umzustimmen. „Du bist allein und weißt nicht, was dich am Zielort erwartet. Die Hauri wissen alles über dich. Sie werden dich auf Anhieb identifizieren und als ihren Feind erkennen."

„Das trifft nicht zu", widersprach Beodu. „Ich weiß, daß Narmon ald Tiil nicht einmal das Aussehen von meinem Waqian kennt. Darum hat er mich als Köder benutzt."

„Ich sollte dich auf der Stelle im Weltraum aussetzen, Beodu", sagte LEDA. Rhodan war, als höre er einen Seufzer. „Da du dich nicht umstimmen läßt, kann ich dir ruhigen Herzens sagen, daß uns das Ziel des zu verfolgenden Hauri-Schiffes nicht unbekannt ist."

„Sieh einer an", sagte Rhodan. „Und wo liegt es?"

„Der Kursvektor, den ich ermittelt habe, weist genau auf den Punkt", erklärte LEDA, „von dem die Sendung ausging, die wir neulich entschlüsselten."

„Du meinst doch nicht die Hyperfunkbotschaft aus dem zentralen Stützpunkt des Hexameron?" fragte Rhodan. „Nichts anderes meine ich."

„Dann fällt mir die Entscheidung um so leichter", sagte Rhodan. „Und jetzt geh endlich auf Überlichtflug."

Narmon ald Tiil, dachte Rhodan wieder. Wenn du mich noch nicht kennst, wirst du mich kennenlernen.

Und dann schaltete er in Gedanken ab und dachte nicht mehr an die Hauri und ihre Todesphilosophie, nicht mehr an explodierende Black Holes und versuchte auch zu vergessen, daß er in einem anderen Universum war ...
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